deEdronie . 10M. 


3 7 PR 5,7 (15 Heller) 
04 TH 
ZT 


x 
1 U 
8 


Ulſſtein & Co = “= 


= Friedensſchalmeien 


Was haben wir nicht alles im Laufe der erſten Kriegs- beſiegelt. Der Entſchluß, auch den ſchönſten Botſchaften, die von 
Monate an Gerüchten und Berichten gehört und geglaubt, bis Mund zu Mund gehen, nicht eher zu lauſchen, als bis ſie amtlich 
wir den vielen guten Lehren, die uns die ſchwere Zeit gab, die beſtätigt werden, wird uns in Deutſchland ja viel leichter ge- 
beſte hinzufügten: allem zu mißtrauen und nichts zu glauben, macht als unſeren Gegnern, die allen Anlaß haben, auch den 

und wäre es mit zehn Eiden verbrieft und durch zehn Schwüre Meldungen ihrer Generalſtäbe und den Veröffentlichungen 1 


Montenegriniſche Schützen in Winterpelzen 


ihrer Miniſterien zu mißtrauen, während wir wiſſen, daß jedes 
Wort in unſeren amtlichen Veröffentlichungen auf die Gold— 
wage der Wahrheit gelegt und echt befunden wurde. Doppelte 
Vorſicht gilt gegenüber allen Meldungen, die aus dem feind— 
lichen Ausland zu uns dringen, befonders wenn dieſe Nach— 
richten die Verhältniſſe im Feindesland ungünſtig ſchildern. 
Wer die Zenſurverhältniſſe in Rußland, Frankreich und Eng- 
land kennt, mag billig bezweifeln, daß es irgend einer Zeitung 
in London oder Petersburg auch nur einfallen würde, etwas 
zu veröffentlichen, was nicht im Sinn und in der Abſicht der 
Kriegsverwaltung läge. Nur ſo weit innere Gründe und 
Dinge, die wir ſelbſt kontrollieren können, für die Glaub— 
würdigkeit ausländiſcher Meldungen ſprechen, dürfen wir 
ihnen einige Beachtung ſchenken. 

Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen der letzten Tage 
iſt der peſſimiſtiſche Grundton, der aus den Artikeln der maß— 

gebenden Organe des Dreiverbands ſpricht. Es liegt nahe, 
hinter dieſer Uebereinſtimmung eine Abſicht, eine Kriegsliſt zu 
vermuten, aber wir können uns nicht denken, daß die leitenden 
Geiſter im Feindeslager ſich der Hoffnung hingeben, die deutſche 
Heeresleitung, die alles wagt, aber auch alles wägt, zu irgend— 
welchen Unvorſichtigkeiten zu verleiten. Man darf vielmehr 
annehmen, daß es der Zwang der Tatſachen iſt, der allmählich 
zu einer Herabſtimmung des allzu hohen Tones an Themſe und 
Newa geführt hat. Und vielleicht iſt es kein Zufall, daß gerade 
in St. Petersburg, dem Herd des großen Feuers, die erſte Glut 
ſchon jo ſtark herabgebrannt iſt, daß Blätter, denen man Be- 
ziehungen zu Miniſterien nachſagt, die Zeit für gekommen er- 
achten, von einem „ehrenvollen Sonderfrieden“ zu reden. 

Es ſcheint, daß man in Rußland in der Tat durch den Ver— 
lauf des Krieges recht enttäuſcht worden iſt. Man hatte erwartet, 
daß die teuren Verbündeten die Hauptarbeit leiſten und 
die Hauptkräfte des deutſchen Heeres auf ſich ziehen würden, 
ſo daß den Gewalthaufen des Zaren nur übrig bliebe, ohne viel 
Mühe und ohne große Verluſte im Herzen der deutſchen Lande 
ſich nach Herzensluſt zu betätigen. Statt deſſen kam Oeſterreich— 
Ungarn in die Quere, deſſen Völker ſich gegenüber der mosko— 
witiſchen Gefahr treulich zuſammenſchloſſen, und gleichzeitig 
brachte es die Lage auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz mit ſich, 
daß die gewaltigen Reſerven, über die das Deutſche Reich ver— 
fügt, ohne Bedenken nach Oſten geworfen werden konnten. So 
ſah ſich der ruſſiſche Koloß ſchon beim erſten Schritt, den er 
taſtend, taumelnd und trampelnd gen Weiten verſuchte, aufge— 
halten und höchſt umſanft gezauſt. Und dabei iſt es geblieben, 


trotzdem allmählich alle Kräfte und alle Mittel des weiten 


Reiches herangezogen und bis zur Neige erſchöpft wurden. 


Das war die Meinung nicht, als man den Krieg begann. 


Die fünf Monate haben Verluſte nicht nur an billigen Men⸗ 
ſchenleben, ſondern auch an teurem Gut gebracht. Wohl ſind 
im Laufe der Jahre Milliarden über Milliarden in das ruſſiſche 
Kriegsgeſchäft hineingeſteckt worden, aber man ſieht ſchon im 
großen Faß den nicht ganz dichten Boden. Und wie die Staats⸗ 


wirtſchaft, ſo leidet die Volkswirtſchaft, der unentwickelte, un⸗ 


organiſierte, unerſchöpfte Nationalreichtum, deſſen Entwicklung 
Jahrzehnte der Ordnung und des Friedens erfordert hätte. 
Für dieſes Land, das ſeine ungeheuren Schuldenzinſen mit 
den erhungerten Ueberſchüſſen ſeiner viel zu geringen Getreide⸗ 
produktion bezahlt, das ſeine öffentliche Wirtſchaft in immer 
ſteigendem Maße auf dem Alkoholmißbrauch aufgebaut hat, 
das eine ruheloſe Weltmachtpolitik treibt, ohne die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen für eine ſolche Expanſion zu beſitzen, 
bedeuten fünf Monate eines Krieges gegen die vollkommenſte 
Kriegs- und Friedensorganiſation, die je auf Erden vorhanden 
war, den langſamen, aber ſicheren Ruin. Dazu kommt die 
Erfahrung, daß auch die dickſte Freundſchaft beim Geldbeutel 
aufhört. Die Franzoſen, die durch neue, immer neue Opfer die 
ruſſiſche Hilfe erkauft hatten, haben erſtens ſelbſt nichts zu ver⸗ 
leihen und zweitens glauben ſie, daß Rußland, nachdem es ein⸗ 
mal mit von der Partei iſt, auch ohne neue teure Freundſchafts⸗ 
beweiſe durchhalten müſſe. Und England, das für die Ruſſen 
nie viel übrig hatte, leiht auch jetzt nur gegen gute Sicherheit 
und zu hohen Zinſen. 

So mag ſich allmählich in der Tat in Rußland eine gewiſſe 
Ernüchterung einſtellen, die Friedensregungen günſtig wäre. 
Aber wie zum Kriegführen gehören auch zum Friedenſchließen 
zwei Parteien. Wir haben den Krieg mit Rußland nicht 
geſucht, ſondern immer wieder zu vermeiden gewünſcht. Nach⸗ 
dem aber die Abrechnung eingeleitet iſt, wollen und müſſen 
wir ſie möglichſt endgültig, möglichſt dauernd, möglichſt gründ— 
lich beſorgen. Unſere weltpolitiſche Lage zwiſchen dem unruhi- 
gen Frankreich und dem unermeßlichen, ununterbrochen nach 
allen Seiten ſich ausbreitenden Rußland müſſen wir entſchei⸗ 
dend zu verbeſſern trachten, um unſern Kindern und Enkeln die 
dauernde Sicherheit ruhigen, friedlichen Schaffens auf hei— 
miſcher Erde zu geben. Deshalb dürfen wir keinen mageren 
Vergleich annehmen, ſondern müſſen den blutigen Prozeß zu 
Ende zu führen trachten, gleich ungerührt durch dunkle Droh— 
reden, wie durch helle Friedensſchalmeien. 


Der zähe Widerſtand der Ruſſenheere 


136 000 Gefangene in deutſchen Händen — Die Nerven! — Lowicz und Warſchau — Kaiſer Franz Joſeph an die Seinen 


Es iſt der höchſte Ruhmestitel der in Polen und Galizien 
kämpfenden Truppen Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns, 
daß ſie ihre Erfolge einem Gegner abgerungen haben, deſſen 
zäher und erbitterter Widerſtand höchſt achtungswerte kriege— 
riſche Eigenſchaften beweiſt. Die Ruſſen ſetzen die Leute, die mit 
dem Munde ganze Bataillone in die Flucht ſchlagen und 
zwiſchen erſtem und zweitem Frühſtück tauſend Gefangene 
machen, in wachſendes Erſtaunen. Gewiß erreichen ſie nicht 
den inneren Wert der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Soldaten, deren Tapferkeit durch ein ſtarkes Vaterlands— 
gefühl veredelt und gehoben wird; aber im großen und gan— 
zen ſchlagen ſie ſich ausgezeichnet und würden durch ihre 
Ueberzahl jeden Gegner erdrücken, deren Führung und 
Leiſtungsfähigkeit nicht weit über das gewöhnliche Maß hin⸗ 
ausragt. 
verſteht, immer neue Hinderniſſe aufzurichten, unſere wacke⸗ 
ren Truppen geradezu Heldenhaftes leiſten, kann nur immer 


Daß im Kampf mit einem fo zähen Feind, der es 


wieder dankerfüllten Herzens geſagt werden. Wer da findet, 
daß es nicht ſch nell genug geht, der ſollte vom warmen 
Ofen hinweg einen Tag in die bald vor Froſt ſtarrenden, 
bald zu Schlamm zerfließenden Ebenen an der Piliea, 
Rawka, Nida, Bzura geführt werden, und nur eine Nacht im 
Oſtwind auf Poſten ſtehen, nur einen Angriff mitmachen 
auf die zehnfach verſchanzten Stellungen des Feindes. 

Daß bei all den Entbehrungen und Nöten unſere Krie⸗ 
ger den Kopf oben behalten, zeigen die Ergebniſſe der Kämpfe, 
die ein Bericht vom 31. Dezember ſo zuſammenfaßt: 

Unſere in Polen kämpfenden Truppen haben bei der an die 
Kämpfe bei Lodz und Lowicz anſchließenden Verfolgung 
über 56 000 Gefangene gemacht und viele Geſchütze und 
Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtbeute unſerer am 11. No⸗ 
vember in Polen einſetzenden Offenſive iſt ſomit auf 136 600 


Hefangene e, über 100 Geſchütze, über 300 mar, Br 


ſchinengewehre geftiegen, 
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An das deutſche Heer und die deutsche Marine 


Nach fünf Monate langem ſchweren und heißem Ringen treten wir ins neue Jahr. Glänzende Siege 
ſind erfochten, große Erfolge errungen. Die deutſchen Armeen ſtehen faſt überall in Feindesland. Wieder⸗ 
holte Verſuche der Gegner, mit ihren Heeresmaſſen deutſchen Boden zu überſchwemmen, ſind geſcheitert. 
In allen Meeren haben ſich Meine Schiffe mit Ruhm bedeckt; ihre Beſatzungen haben bewieſen, daß ſie 
nicht nur ſiegreich zu fechten, ſondern — von Uebermacht erdrückt — auch heldenhaft zu ſterben vermögen. 
Hinter dem Heer und der Flotte ſteht das deutſche Volk in beiſpielloſer Eintracht, bereit, fein Beſtes her— 
zugeben für den heiligen heimiſchen Herd, den wir gegen frevelhaften Ueberfall verteidigen. 

Viel iſt im alten Jahre geſchehen, noch aber ſind die Feinde nicht niedergerungen. 
Scharen wälzen ſie gegen unſere und unſerer treuen Verbündeten Heere heran. Doch ihre Zahlen ſchrecken 
uns nicht. Ob auch die Zeit ernſt, die vor uns liegende Aufgabe ſchwer iſt, voll feſter Zuverſicht dürfen wir 
in die Zukunft blicken. Nächſt Gottes weiſer Führung vertraue Ich auf die unvergleichliche Tapferkeit der 
Armee und Marine und weiß Mich eins mit dem ganzen deutſchen Volk. 
Jahre entgegen zu neuen Taten, zu neuen Siegen für das geliebte Vaterland. 


Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1914. 
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Die Geſamtzahl der beim Jahresſchluß in Deutſchland 
befindlichen und internierten Kriegsgefangenen (keine Zivil- 
gefangenen) beträgt 8138 Offiziere, 577875 Mann. In 
dieſer Zahl iſt ein Teil der auf der Verfolgung in Ruſſiſch⸗ 
Polen gemachten ſowie alle im Abtransport noch befindlichen 
Gefangenen noch nicht enthalten. Die Geſamtzahl ſetzt ſich 
folgendermaßen zuſammen: Franzoſen: 3459 Offiziere, 
210 905 Mann; darunter ſieben Generale. Ruſſen: 3575 
Offiziere, 306 294 Mann; darunter achtzehn Generale. Bel⸗ 
gier: 612 Offiziere, 36 852 Mann; darunter drei Generale. 
Engländer: 492 Offiziere, 18824 Mann. Die üben 
Kopenhagen verbreitete, angeblich vom ruſſiſchen Kriegs⸗ 
miniſter ſtammende Nachricht, daß in Rußland 1140 Offi⸗ 
ziere und 134 700 Mann deutſche Kriegsgefangene ſich be— 
fänden, iſt irreführend. Die Ruſſen zählen in die Geſamt⸗ 
zahl alle Zivilgefangenen hinein, die zu Kriegsbeginn zurück⸗ 
gehalten und interniert ſind. Die Kriegsgefangenen ſind 
auf allerhöchſtens 15 Prozent der angegebenen Summe zu 
veranſchlagen; hierbei iſt zu beachten, daß ein großer Teil 
dieſer Gefangenen verwundet in die Hände der Ruſſen ge— 
fallen iſt. 

Eine beſonders bedeutſame Epiſode war die Er obe⸗ 
rung von Lowicz, durch die ein weſentliches Hindernis 
des deutſchen Vormarſches gegen Warſchau fiel. In dem 
Feldpoſtbrief eines im Oſten kämpfenden Offiziers heißt es: 

So ſind wir denn nach vierzehntägigen ſchweren Kämpfen in 
den Beſitz von Lowiez gekommen. Die Stadt, die die Ruſſen 
zur Feſtung ausgebaut hatten, wurde von ihnen als Schlüſſelpunkt 
ihrer ganzen Bzuraſtellung hartnäckig verteidigt. Nach ununter— 
brochenen Anſtrengungen und Kämpfen unſerer Truppen, und 
nachdem wir Schnellbrücken über den Bzurakanal geworfen hatten, 
konnten wir endlich in die durch unſere Artillerie und beſonders 
die öſterreichiſch-ungariſchen Motorbatterien ziemlich mitgenom— 
mene Stadt einrücken. Am Abend kamen wir auf dem großen 
Platze an, wo die Reſerve des Korps ſtand und Wachtfeuer an⸗ 
gezündet hatte. Es war ein wunderſchönes Kriegsbild. Aber 
als dann, nachdem unſer Kommandierender, General von 
Morgen, eingeritten und am Poſtgebäude abgeſtiegen war und 
alles auf ihn zuſtürzte, um ihn zu dem Erfolge ſeiner helden⸗ 
mütigen Truppen zu beglückwünſchen, nun plötzlich die Mann⸗ 
ſchaften den Choral von Luther anſtimmten, das war einer der 
ergreifendſten Augenblicke dieſes ganzen Krieges. 

Sehr eindrucksvoll iſt auch die Schilderung eines engli- 
ſchen Kriegsberichterſtatters Granville Fo vtescue, der 
sem Daily Telegraph aus Warſchau folgenden Bericht ſendet: 

Der Kampf um Warſchau hat begonnen und die große Schlacht 


it im Gange. Man hört in der Stadt deutlich das Donnern 
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Darum unverzagt dem neuen 
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der Kanonen. Vom Weichbilde Warſchaus aus ſieht man über 
die unermeßlichen Ebenen Polens, die während der Nacht von 
brennenden Dörfern ſchauerlich beleuchtet werden. Man kann 
ganz deutlich im Krachen der Geſchütze ſechs verſchiedene Tonarten 
unterſcheiden. In ſechs Noten jagt der furchtbare bleierne Sturm— 
wind durch die Luft, um in erdbebenähnlichem Donnern zu enden. 
Hunderte von Eiſenſtücken ſauſen durch die Unendlichkeit des 
Raumes dahin, mit dem Brummen vorſintflutlicher Rieſeninſekten. 
Der Höllenlärm iſt charakteriſtiſch für die moderne Schlacht. Die 
Ruſſen nennen das Muſik . .. Es iſt wohl nur ein Trauer⸗ 
marſch. In vorderſter Reihe kämpfen jetzt ganz neue deutſche 
Reſerven. Sie gewinnen unleugbar Gelände. Der Todesmut, 
mit dem ſie fechten, ſpottet jeder Beſchreibung. In der Nacht 
zum 24. Dezember wurde von deutſchen Regimentern ein Sturm- 
angriff auf ruſſiſche Schützengräben unweit Sochacſchew unter- 
nommen, die als uneinnehmbar erſchienen. Die Ruſſen glaubten 
nicht anders, als daß die Deutſchen wahnſinnig geworden wären 
und beſchloſſen hätten, ſich ſelbſt auf die ruſſiſchen Bajonette zu 
ſpießen. Ein Hagel von Blei und Eiſen empfing die Stürmer. 
Zehnmal verſuchten die Deutſchen den Angriff, zehnmal mußten 
fie zurück. Als fie jedoch zum elften Male mit dem Bajonett vor- 
gingen, war die Verteidigungskraft der Ruſſen erlahmt und ſie 
räumten den Gegnern freiwillig die Stellungen mit Gefühlen, ge— 
miſcht aus Bewunderung und Zorn. Der Kampf wird an Heftig— 
keit dem Ringen in Flandern um nichts nachſtehen. Denn die 
tapferſten ruſſiſchen Soldaten, die Elite der Armee wurde den 
Deutſchen gegenübergeſtellt, um die Hauptſtadt Polens zu retten. 
Leute, deren Mut zum Teil ſchon auf den Schlachtfeldern der 
kandfchurei die Feuerprobe beſtanden hat, ruſſiſche Garde und 
ſibiriſche Linienregimenter. 

Den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen iſt 
vor allem die Aufgabe zugefallen, durch eine Umfaſſung 
von Süden her die Ruſſen feſtzuhalten und an Kräfte⸗ 
verſchiebungen innerhalb der Front, die dem deutſchen An- 
griff verhängnisvoll werden könnten, zu hindern. Die 
Wucht des öſterreichiſch-ungariſchen Druckes war ſo ſtark, daß 
die Ruſſen bedeutende Kräfte nach Süden zogen, um fi 
einigermaßen Luft zu verſchaffen. Der ſo herangezogenen 
Uebermacht gelang es zwar, das Zentrum der öſterreichiſch— 
ungariſchen Streitkräfte bis in die Nähe des Karpathenkammes 
zurückzudrängen, aber die Abſicht eines Durchbruchs mißlang, 
ſo daß die ruſſiſche Offenſive auf dieſem Kampfabſchnitt trotz 
großer Opfer ohne ſtrategiſchen Erfolg blieb. Dank der Feſtig⸗ 
keit der öſterreichiſch-ungariſchen Flankentruppen konnte die 
allgemeine Offenſive der Verbündeten ungehindert weiter⸗ 
ſchreiten. Mit begründetem Stolz ſagte darum Kaiſer 
Franz Joſeph ſeinen bewährten Truppen zum Jahres— 
wechſel: 


Auunter 


Er Toten und Verwundeten nachſuchen müſſen. 


„Seit fünf Monaten des ſcheidenden Jahres ſteht die Monarchie a 


in dem ihr und ihrem treuen Verbündeten aufgezwungenen Kriege 
gegen zahlreiche mächtige Feinde. Im Rückblick auf die beharr- 
liche Ausdauer, Kampfesfreudigkeit und todes⸗ 
mutige Tapferkeit meines Heeres und meiner Flotte gewinnt 
der Ausblick in das neue Kriegsjahr die erhobende Zuverſicht, daß 
Oeſterreich⸗Ungarns Kriegsleute zu Land und zur See auch die ſchwer— 


Joffres Mißerfolg 


Der geſcheiterte Generalangriff — Der Kampf um Feſtubert — Die Vogeſenkämpfe 


Der lang vorbereitete und lang hinausgeſchobene Ge— 
neralangriff der franzöſiſch-engliſchen Streitkräfte, den der 
heimliche Tagesbefehl des Generaliſſimus Joffre 
vom 17. Dezember ankündigte, iſt auf der ganzen langen 
Front von der holländiſchen bis zur Schweizer Grenze gänz— 
lich zuſammengebrochen. Das ſpricht ſogar der Sonder- 
berichterſtatter des engliſchen Reuter⸗ 
Büros offen aus, indem er ſagt: 


Da alle Verſuche, die deutſchen Linien zu durchbrechen, ergaben, 
daß der Feind überraſchend ſtark bleibt, kann von der Weiterführung 
einer eigentlichen Offenſive vorläufig nicht mehr geſprochen werden. 
Unſere Mannſchaften müſſen bei ihren Angriffen auf den Gegner 
ſchwerſtem Maſchinengewehr- und Artilleriefeuer aus ihren 
Deckungen heraustreten und über eine Strecke von 200 bis 350 Meter 
völlig ungeſchützt vorgehen. Haben unſere ſtürmenden Mannſchaften 
die erſte durch Stacheldraht geſchützte Laufgrabenfront beinahe er- 

reicht, ſo überſchüttet ſie die feindliche, auf dieſe Punkte genau ein⸗ 
geſtellte Artillerie mit einem vernichtenden Granatfeuer. Nach jedem 
ſo häufig vergeblichen Ausfall iſt das Gelände mit Maſſen von Toten 
und Verwundeten bedeckt. Viele von ihnen haben in weniger als 
einer halben Minute zwei bis drei Geſchoſſe erhalten. Durch dieſe 

Angriffsweiſe erleidet auch das Sanitätsperſonal erſtaunlich hohe 
Verluſte, da die Verwundeten bei dem anhaltenden Kampf mitten aus 
dem Feuer geholt werden müſſen. In den letzten acht Tagen haben 
die Engländer dreimal einen Waffenſtillſtand zur Bergung ihrer 


Beſonders ſchwer war die Niederlage der Engländer und 
Farbigen bei Feſtubert, wo nach amtlichen deutſchen 
Berichten 3000 Engländer getötet und faſt tauſend Farbige 
und Engländer gefangen wurden. Ueber die deutſchen Gegen— 

angriffe liegt eine engliſche Meldung vor, aus der die deutſche 
Ueberlegenheit klar hervorgeht, es heißt da: 


Der deutſche Angriff begann am frühen Morgen. In großen 
Mengen kamen die Deutſchen, Bajonette auf dem Gewehr und mit 
Handgranaten verſehen, aus ihren Laufgräben und ſtürmten hin⸗ 
über zu den engliſchen Laufgräben. Im Augenblick war der kurze 
Abſtand zurückgelegt und die Deutſchen hatten die engliſchen Lauf⸗ 
gräben überrannt. Stunde um Stunde kämpften Inder mit Ba⸗ 
jonett und Meſſer. Trotzdem gelang es den Deutſchen gegen Mit⸗ 
tag, die Stellungen zu nehmen. Weder die Engländer vom Weſten, 
noch die Franzoſen vom Süden wagten es, auf die Deutſchen öſtlich 
der Dörfer zu ſchießen, da ſie nicht wußten, ob dieſe von Freund 
oder Feind beſetzt waren. In den Dörfern und auf den dazwiſchen— 
liegenden Linien hatte indeſſen ein Kampf von Mann gegen Manm 
eingeſetzt mit fortdauerndem Gewehrfeuer in den Dörfern, wo der 
Kampf von Haus zu Haus und Straße zu Straße ausgefochten 
wurde. Die engliſchen Verſtärkungen kamen ſpät nachmittags auf 
einer langen Straße durch den Moraſt hindurch an, und nun war 
der ernſteſte Augenblick des Tages gekommen. Die Deutſchen 
befinden ſich im Beſitz von Givenchy. Zwei Regimenter franzöſiſcher 

Territorialer rückten von der Seite auf Givenchy zu. In den 
nächſten Stunden floß das Blut von Franzoſen, Engländern und 


f Zur See und in der Luft 


Luftangriffe auf Kuxhaven und Sheerneß — Falkland — Ein drittes engliſches Panzerſchiff De 


Engliſche Flieger haben am Chriſttag den deutſchen Nord- 
ſeeküſten einen Beſuch abgeſtattet. Ihr Angriff mißglückte 
völlig. Deutſche Luftfahrzeuge haben ſie verjagt und ſogar 
zwei der die engliſchen Flugzeuge begleitenden Torpedoboot⸗ 
zerſtörer und einen Begleitdampfer durch Bombenwürfe be⸗ 
ſchädigt. Der amtliche deutſche Bericht beſagte: 


Memorandum iſt, daß die Anordnung getroffen wird: 


Sache überzeugen. Das geht aus einem Bericht hervor, der 


ganz genau, daß unſer Angriff langſam, aber ſicher vorwärts geht; 


immer am beſten, fie ihren früheren ae Wieder 


n f 

mag, mit er ache weiden zum Wohle des Vaterland 8 

wehmutsvoller Dankbarkeit gedenke ich der vielen, die auf blutige: 

Wahlſtatt ihr Leben für unſere gerechte Sache hingegeben haben. In 

wärmſter Anerkennung grüße ich alle meine Braven, auf daß ws f 
Gottes Hilfe ein neues Jahr ſie zum Siege führe.“ 

Wien, 31 . 1914. Franz Joſeph. 


Indern in Strömen. Ohne Unterſchied, von Kompagnien und Re- 
gimentern, von Diviſionen, von Rang und Grad wurde mit Bom- 
ben, Meſſern und Bajonetten wie wahnſinnig gekämpft. Kaum, 
daß ein Schuß gelöſt wurde. Die Finſternis konnte dem Kampf 
nicht Einhalt gebieten. Er dauerte die ganze Nacht hindurch. 

Die Indier, die ſo für England kämpfen und bluten, 
unterliegen, wie aus einem von dem Oberſten W. E. 
O' Malley unterzeichneten Memorandum vom 22. Oktober 
hervorgeht, der Prügelſtrafe. Bezeichnend an dieſem 
I 
Gegenwart britiſcher oder europäiſcher Truppen und Zivili⸗ 
ſten darf die Prügelſtrafe nicht vollzogen werden.“ Was im 
Verborgenen geſchieht, belaſtet das Gewiſſen dieſer 
Kulturträger weniger. 5 

Die unantaſtbare Feſtigkeit, mit der ſich der deutſche Wall. 
durch Frankreich hinzieht, muß allmählich auch die Leicht⸗ 
gläubigſten der Franzoſen von der Ausſichtsloſigkeit ihrer 


den Münchener Neueſten Nachrichten zugeht. Es heißt da: 

In Nordfrankreich hat man ſich noch nicht ſo erholt wie in 
Belgien. Doch beginnt auch hier, dank der Fürſorge der mili⸗ 
täriſchen Behörden, wieder etwas gewerbliches Leben, und hinter 
der Front bei Arras, hinter den Schützengräben, ſieht man auf 
den Feldern der faſt völlig zerſtörten Ortſchaften Bauern ihre 
Zuckerrüben ernten, Dünger fahren und das Feld beſtellen. 
Wahrhaftig, ein eigentümlicher Kontraſt: Kanonendonner, Gra⸗ 
natenpfeifen und Bauern hinter Egge und Pflug! Sie wiſſen 


ſie hören ſeit Ende September Tag für Tag und Stunde für 
Stunde, auch in der Nacht, das Grollen der Kanonen und das 
Hämmern der Maſchinengewehre, und doch richten ſie ihre Felder! 
Ein Vorſtoß der Franzoſen würde all ihre Mühe vergeblich machen. 
Aber — und das iſt bezeichnend — ſie wiſſen, daß er nicht gelingen 
wird; ſie hoffen — ihre Arbeit zeigt es — auf die Kraft der 
Deutſchen, deren Kanonen ihre Fluren vor den eigenen Lands⸗ 
leuten ſchützen. 
Eine neue Probe ſeines guten und ſcharfen Humors 905 

das Große Hauptquartier in einem Dementi 
franzöſiſcher Meldungen nom 26. Dezember, das 
folgendermaßen lautete: 
In der franzöſiſchen Preſſe tritt neuerdings wiederholt die 
Bemerkung auf, daß die von der deutſchen Artillerie verſchoſſene 
Munition nur eine geringe Wirkung und ſehr viele Blindgänge 
aufweiſe. Die Tatſache iſt ja richtig, nur handelt es ſich dabei 
11 um die deutſche, ſondern nur um die erbeutete fran⸗ 
öſiſche und belgiſche Munition. Ihre Minder- 
ibertigkeit iſt auch uns bekannt. Da es ſich aber um ganz außer⸗ 
ordentlich große Munitionsbeſtände handelt, die doch auf irgend— 
eine Weiſe unbrauchbar gemacht werden müſſen, ſchien uns noch 


zuzuſenden. 


Am 25. Dezember, vormittags, machten leichte engliſche Streit 
kräfte einen Vorſtoß in die deutſche Bucht. Von ihnen mitgeführte 
Waſſerflugzeuge gingen gegen unſere Flußmündungen vor und 
warfen hierbei gegen zu Anker liegende Schiffe und einen in der 
Nähe von Cuxhaven befindlichen Gasbehälter Bomben ab ohne = 
zu treffen und Schaden ane Unter Feuer 
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zerſtörte Häuſer in Dixmuiden. Drei Minuten nach dem Platzen des Geſchoſſes aufgenommen 


zogen ſich die Flugzeuge in weſtlicher Richtung zurück. Unſere 

Luftſchiffe und Flugzeuge klärten gegen die engliſchen Gtreit- 

kräfte ouf. Hierbei erzielten ſie durch Bombenwürfe auf zwei 

engliſchen Zerſtörern und einem Begleitdampfer Treffer. Auf 
letzterem wurde Brandwirkung beobachtet. Aufkommendes nebliges 

Wetter verhinderte ſonſtige Kämpfe. 

Ganz anders ſtellt ſich ein gleichfalls am 25. Dezember 
unternommener deutſcher Flugzeugausflug nach England dar. 
Am Mittag befand ſich ein deutſches Flugzeug über Sheer— 
neß, der wichtigen engliſchen Seefeſtung. Dort gibt es für 
einen Flieger ein reiches Feld für ſeine Aufklärungsarbeit. Die 

Feſtſtellung der Liegeplätze der Schiffe, ihrer Zahl und ihres 
Typs kann von großer Wichtigkeit ſein. Zur Durchführung 
dieſer Arbeit iſt nicht viel Zeit nötig, da die Photographie ein 
geeignetes Hilfsmittel für derartige Aufgaben darſtellt. Der 
deutſche Flieger hat dort wohl mehr geſehen, als den Englän— 
dern lieb ſein kann und iſt mit dieſer Ausbeute an Wahrneh— 
mungen glücklich heimgekehrt. 

5 Ueber die Seeſchlacht bei den Falklands⸗ 
inſeln am 8. Dezember liegen jetzt verſchiedene Berichte vor. 
Danach ſollen an dem Gefecht an den Falklandsinſeln folgende 
engliſche Schiffe teilgenommen haben: „Inflexible“, „Invin— 
eible“, „Canopus“, „Carnavon“, „Cornwall“, „Kent“, „Glas— 
gow“ und „Briſtol“. Das Gefecht ſoll von Vormittag bis gegen 
Abend gedauert haben. Von dieſer engliſchen Flotte ſind die 


erſten beiden Schiffe von je 20 000 Tons. Ferner beträgt die 
Tonnenzahl bei „Canopus“ 13 000, „Carnavon“ 11000, „Corn- 
wall“ und „Kent“ je 9950, „Glasgow“ 4900. Ihnen jtanden 
bei den Falklandsinſeln gegenüber: „Scharnhorſt“ und „Gnei— 
jenau“ mit je 11 000, „Leipzig“ mit 3200, „Nürnberg“ mit 
3470 Tons und der kleine Kreuzer „Dresden“. 5 

Die billige Siegesfreude der Engländer dauerte 
nicht lange. Waren ſie doch am 1. Januar 
neuerdings gezwungen, einen ſchweren Verluſt zu berichten. 
Eine amtliche Londoner Meldung beſagte: Das engliſche 
Linienſchiff „Formidable“ iſt heute früh im 
Kanal geſunken. 71 Mann der Beſatzung find durch 
einen kleinen Kreuzer gerettet. Es iſt möglich, daß weitere 
Ueberlebende durch andere Schiffe aufgenommen wurden. 
Das engliſche Preſſebüro fügt hinzu, es ſei noch unſicher, ob 
die Urſache eine Mine oder der Torpedoſchuß eines Unterſee— 
bootes ſei. Die „Formidable“ iſt ein älteres Linienſchiff aus 
dem Jahre 1898, hat eine Waſſerverdrängung von 15 240 
Tonnen, eine Armierung von vier 30,5 Zentimeter-, zwölf 
15 Zentimeter-, achtzehn leichten Geſchützen und vier Tor⸗ 
pedoausſtoßrohren. Die Beſatzung beträgt 460 Mann. 

Nach amtlicher deutſcher Meldung iſt das Linienſchiff am 
1. Januar, 3 Uhr nachts, unweit des engliſchen 
Hafens Plymouth, von einem deutſchen Unter⸗ 
ſeeboot verſenkt worden. Das U-Boot wurde durch Zer⸗ 
ſtörer verfolgt, aber nicht beſchädigt. 


Gegen Englands Welttyrannei 


Der amerikaniſche Proteſt — Schwierigkeiten der engliſchen Partei in Japan 
Der Sultan von Engliſch- Aegypten 


Das wichtigſte Ereignis der letzten Tage war die ame— 
rikaniſche Note gegen die unerträgliche Tyrannei Eng— 
lands auf dem Weltmeer. Es liegen über dieſes bedeutſame 
Dokument nur engliſche Berichte vor, die ſicherlich ſehr gemil— 
dert ſind. Immerhin zeigt ſich aber, daß man in Amerika 
ernſtlich entſchloſſen iſt, die willkürliche Beſchrän— 
kung des Handels durch England nicht län⸗ 
ger zu dulden. Die Meldung des Reuterſchen Büros 
aus Waſhington beſagt: 


Die Regierung hat England eine Note geſandt, in der ſie auf 
baldige Verbeſſerung der Behandlung des amerikaniſchen Handels 
durch die britiſche Flotte beſteht und warnend darauf hinweiſt, 
daß eine große Empfindlichkeit in Amerika durch „das ungerecht⸗ 
fertigte Eingreifen“ in den legitimen amerikaniſchen Handel er- 
zeugt worden ſei. Die Regierung ſehe ſich genötigt, endgültige 
Mitteilungen über Englands Haltung zu erbitten, um Maßregeln 
zum Schutze der Rechte der amerikaniſchen Bürger zu ergreifen. 
Die Note führt zahlreiche beſondere Fälle von Anhaltung und 
Beſchlagnahme der Ladungen an und erklärt, die Vorſtellungen 
ſeien in freundſchaftlichem Geiſte gemacht, aber die Vereinigten 
Staaten erachten es für das beſte, eine offene Sprache zu führen. 
Die Note iſt praktiſch für alle Ententemächte beſtimmt. In der 
Note wird geſagt, daß, obwohl die Exporteure ſich nach den 

Wünſchen der britiſchen Regierung richteten, keine Verbeſſerung 
der Lage der neutralen Schiffahrt im Vergleich mit dem Beginn 
des Krieges eingetreten ſei. England werde einſehen, welch 
ernſte Bedeutung die fortdauernde Einmiſchung für die neutrale 
Schiffahrt habe. Die Note legt dar, daß Nahrungsmittel bedingte 
Konterbande ſeien, da ſie ſowohl für die bürgerliche Bevölkerung 
wie für die Armee beſtimmt ſeien. Ueber das Anhalten von 
Schiffen auf See ſagt die Regierung, daß ſie das Durchſuchungs— 
recht kriegführender Staaten anerkenne, aber der Beweis für die 
Beſtimmung der Ladung für eine feindliche Nation müſſe 
während der Durchſuchung geführt werden. Die Regierung pro— 
teſtiert gegen das Aufbringen neutraler Schiffe nur auf den Ver— 
dacht hin. Die Note betont, daß es die Pflicht der kriegführen— 
den Mächte ſei, den neutralen Handel zu beſchützen, und be- 
ſchuldigt England, die ſkandinaviſchen Kupferladungen anders zu 
behandeln als die amerikaniſchen. Die amerikaniſchen Ladungen 


nach Italien würden angehalten, während die für Skandinavien 
beſtimmten unbeläſtigt blieben. Der holländiſche Ge— 
ſandte beſuchte das Staatsdepartement und empfing dort eine 
Abſchrift der amerikaniſchen Note an England. Der Geſandte 
ſagte, Holland habe England dasſelbe erklärt. Die Vorſtellungen 
Hollands erhielten durch die Stellungnahme der Vereinigten 
Staaten mehr Gewicht. 


Das angeſehenſte Blatt Hollands Nieuwe Courant be— 
merkt, daß die feſte Haltung Amerikas kurz nach der Zuſam⸗ 
menkunft der ſkandinaviſchen Herrſcher alle Neu⸗ 
tralen zu ebenſo entſchiedener Stellungnahme gegen die eng- 
liſche Schädigung ihrer Handelsintereſſen ermutigen werde. 

Die gute wirtſchaftliche Rüſtung Deutſchlands iſt vor 
allem das Verdienſt zweier Männer, die jetzt mit dem Eifer- 
nen Kreuz ausgezeichnet wurden, obwohl ſie nicht im Kampf 
ſtehen: des Reichsbankpräſidenten Havenſtein und des 
Eiſenbahnminiſters Breitenbach. Beide haben das Kreuz 
am weißen Band mit ſchwarzer Umrahmung erhalten, die 
Fricdensklaſſe des Kriegsordens, die keine würdigeren Träger 
finden konnte als die Generalſtabschefs unſeres Geldweſens 
und unſerer Transportmittel, die beide in gleichem Maße die 
Bewunderung der ganzen Welt hervorrufen und zu den Er: 
folgen weſentlich beigetragen haben. 

Von noch nicht zu überſehender Tragweite iſt die Nie⸗ 
derlage der japaniſchen Regierung, der das 
Parlament am 25. Dezember die Vermehrung der Armee um 
zwei Diviſionen mit großer Mehrheit verſagte. Das Parla⸗ 
ment iſt daraufhin aufgelöſt worden, und bis zur Neuwahl 
wird es die auf keine Autorität im Land geſtützte Regierung 
des Grafen Okuma keinesfalls riskieren können, den immer 
dringenderen Notrufen und Lockungen Frankreichs zur Teil⸗ 
nahme am europäiſchen Krieg zu folgen. Re. 

Die Strohpuppe, hinter der die engliſche Annexion 
Aegyptens ſchlecht und recht gegen Sicht gedeckt werden ſoll, 


der ſogenannte „Sultan“ Huſſein Kemal iſt durch geiſt⸗ = 


lichen Richterſpruch in Acht und Bann erklärt worden. \ 


Die neue Weltgeſchichte 


Die amtlichen Meldungen der oberſten Heeresleitung 


25. Dezember. | 

In Flandern herrſchte geſtern im allgemeinen Ruhe. 
Oeſtlich Feſtubert wurde den Engländern anſchließend an die 
am 20. Dezember eroberte Stellung ein weiteres Stück ihrer 
Befeſtigungen entriſſen. Bei Chi vy nordöſtlich Vailly hoben 
unſere Truppen eine feindliche Kompagnie aus, die ſich vor 
unſerer Stellung eingeniſtet hatte; 172 Franzoſen wurden 
hierbei gefangen genommen. Bei dem Verſuch, die Stel— 
lung uns wieder zu entreißen, hatte der Feind ſtarke Ver⸗ 
luſte. Franzöſiſche Angriffe bei Souain und Perthes ſowie 
kleinere Vorſtöße nordweſtlich Verdun und weſtlich Apre— 
mont wurden abgewieſen. 
26. Dezember. 5 

Bei Nieuport find in der Nacht vom 24. zum 25. Dezem- 
ber Angriffe der Franzoſen und Engländer abgewieſen. Der 
Erfolg der Kämpfe bei Feſtubert mit Indern und Eng- 
ländern läßt ſich erſt heute überſehen. Neunzehn Offiziere 
und 819 Farbige und Engländer wurden gefangen genommen, 
vierzehn Maſchinengewehre, zwölf Minenwerfer, Schein— 
werfer und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet. Auf dem 
Kampffeld ließ der Feind über 3000 Tote. Eine von den 
Engländern zur Beſtattung der Toten erbetene Waffenruhe 
wurde bewilligt. Unſere Verluſte ſind verhältnismäßig gering. 
Bei kleineren Gefechten in Gegend Lihons ſüdöſtlich Amiens 
und Tracy⸗le⸗Val nordöſtlich Compiegne machten wir gegen 
200 Gefangene. In den Vogeſen ſüdlich Diedolshauſen 
und im Oberelſaß weſtlich Sennheim, ſowie ſüdweſtlich 
Altkirch kam es geſtern zu bleineren Gefechten. Die Lage blieb 
dort unverändert. Am 20. Dezember nachmittags warf ein 
franzöſiſcher Flieger auf das Dorf Inor neun Bomben, ob- 
gleich dort nur Lazarette ſich befinden, die auch für Flieger— 
beobachtung ganz deutlich kenntlich gemacht find. Nennens— 
werter Schaden wurde nicht angerichtet. Zur Antwort auf 
dieſe Tat und auf das neuliche Bombenwerfen auf die offene, 
außerhalb des Operationsgebietes liegende Stadt Freiburg 
wurden heute morgen einige der in der Poſition de Nancy 
liegenden Orte von uns mit Bomben mittleren Kalibers be— 
legt. Ruſſiſche Angriffe auf die Stellungen bei Lötzen wur⸗ 
den abgeſchlagen. Tauſend Gefangene blieben in unſerer 
Hand. Südlich der Weichſel ſchritten unſere Angriffe 
am Bzuraabſchnitt fort. Auf dem rechten Pilicaufer 
ſüdöſtlich Tomaszow war unſere Offenſive von Erfolg. 
27. Dezember. 

In Flandern ereignete ſich geſtern nichts Weſentliches, eng⸗ 
liſche Schiffe zeigten ſich heute morgen. Nordöſtlich Albert machte 
der Feind einen vergeblichen Vorſtoß auf La Boiſſelle, 
dem heute früh ein erfolgreicher Gegenſtoß unſerer Truppen 
folgte. Franzöſiſche Angriffe im Meuriſſons⸗Grunde (Argon⸗ 
nen) und ſüdöſtlich Verdun brachen in unſerm Feuer zuſam— 
men. Im Oberelſaß griffen die Franzoſen unſere Stel— 
lungen öſtlich der Linie Thann —Dammerkirch an. Sämtliche 
Angriffe wurden zurückgeſchlagen. In den erſten Nacht⸗ 
ſtunden ſetzten die Franzoſen ſich in Beſitz einer wichtigen 
Höhe öſtlich Thann, wurden aber durch einen kräftigen Gegen— 
angriff wieder geworfen. Die Höhe blieb feſt in unſerm Be⸗ 
ſit In Polen machten unſere Angriffe am Bzura⸗Rawka⸗ 
Abſchnitt langſam weitere Fortſchritte. Südöſtlich Tomaszow 
wurde die Offenſive erfolgreich fortgeſetzt, ruſſiſche Angriffe 
aus ſüdlicher Richtung auf Inowlozd wurden unter ſchweren 
Verluſten für die Ruſſen zurückgeſchlagen. 


28. Dezember. 


Bei Nieuport erneuerte der Feind feine Angriffsver— 
ſuche ohne jeden Erfolg. Er wurde dabei durch Feuer vom 


Meere her unterſtützt, das uns keinerlei Schaden tat, da- 


gegen einige Bewohner von Weſtende tötete und verletzte. 
Auch ein Angriff des Feindes gegen das Gehöft St. Georges 
ſcheiterte. Südlich Ypern wurde von uns ein feindlicher 
Schützengraben genommen, wobei einige Dutzend Gefangene 
in unſere Hände fielen. Mehrfache ſtärkere Angriffe des Geg- 
ners in der Gegend nordweſtlich Arras wurden abgewieſen. 
Südlich Verdun wiederholte der Feind erfolglos feine An- 
griffe. Ebenſo mißlang ſeine Abſicht, die geſtern umſtrittene 
Höhe weſtlich Sennheim zurückzugewinnen. Auf linkem 
Weichſelufer entwickeln ſich unſere Angriffe trotz ſehr un— 
günſtigen Wetters weiter. 
29. Dezember. 

Bei Nieuport und ſüdöſtlich Ppern gewannen wir 


in kleineren Gefechten einigen Boden. Mehrfache ſtarke fran- 


zöſiſche Angriffe nordweſtlich St. Ménehould wurden 


unter ſchweren Verluſten für die Franzoſen zurückgeſchlagen. 


Dabei machten wir einige hundert Gefangene. Ein Vorſtoß 
im Bois Brul é weſtlich Apremont führte unter Erbeutung 
von drei Maſchinengewehren zur Fortnahme eines franzöſi⸗ 


ſchen Schützengrabens. Franzöſiſche Angriffe weſtlich Senn⸗ 


heim wurden abgewieſen. Am Bzura- und Rawfa- Xb- 
ſchnitt ſchritten unſere Angriffe vor. Südlich Inowlozd ſtarke 
ruſſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. 

30. Dezember. 


Um das Gehöft St. Georges, ſüdöſtlich Nieuport, 


welches wir vor einem überraſchenden Angriff räumen muf- 
ten, wird noch gekämpft. Sturm- und Wolkenbrüche richteten 
an den beiderſeitigen Stellungen in Flandern und im Norden 
Frankreichs Schaden an. Der Tag verlief auf der übrigen 
Front im allgemeinen ruhig. In Oſtpreußen wurde die ruſ— 
ſiſche Heereskavallerie auf Pillkallen zurückgedrängt. In Polen 
rechts der Weichſel iſt die Lage unverändert. Auf dem weſt⸗ 
lichen Weichſelufer wurde die Offenſive öſtlich des Bzura— 
Abſchnittes fortgeſezt. Im übrigen dauern die Kämpfe am 
und öſtlich des Rawka-Abſchnittes, ſowie bei Inowlodz und 
ſüdweſtlich fort. 

31. Dezember. 

An der Küſte war im allgemeinen Ruhe. Der Feind 
legte ſein Artilleriefeuer auf Weſtende Bad, zerſtörte einen 
Teil der Häuſer, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In 
der von uns geſprengten Alger Auberge, ſüdöſtlich Reims, 
wurde eine ganze franzöſiſche Kompagnie vernichtet. Starke 
franzöſiſche Angriffe nördlich des Lagers von Chälons wur- 
den überall abgewieſen. Im weſtlichen Teil der Argonnen 
gewannen unſere Truppen unter Fortnahme mehrerer hinter— 
einander liegender Gräben und Gefangennahme von über 
250 Franzoſen erheblich Boden. In Gegend Flirey nördlich 
Toul ſcheiterten franzöſiſche Angriffsverſuche. Im Oberelſaß 
in Gegend weſtlich Sennheim brachen ſämtliche Angriffe der 
Franzoſen in unſerem Feuer zuſammen. Syſtematiſch ſchoſ— 
ſen ſie Haus für Haus des von uns beſetzten Dorfes Stein— 
bach in Trümmer, unſere Verluſte ſind aber gering. Lage in 
Oſtpreußen und in Polen nördlich der Weichſel unver— 
ändert. An und öſtlich der Bzu ra dauern die Kämpfe fort, 
in Gegend Rawa machte unſere Offenſive Fortſchritte; auf 
dem Oſtufer der Pilica iſt die Lage unverändert. 

1. Januar. 

Bei Nieuport ereignete ſich nichts Weſentliches; von 
einer Wiedereinnahme des durch feindliches Artilleriefeuer 
vollkommen zuſammengeſchoſſenen Gehöftes St. Georges 
wurde mit Rückſicht auf den dort befindlichen hohen Waffer- 
ſtand abgeſehen. Oeſtlich Bethune ſüdlich des Kanals ent— 


£ 


riſſen wir den Engländern einen Schützengraben. In den 
Argonnen kamen unſere Angriffe weiter vorwärts; wieder 
fielen vierhundert Gefangene, ſechs Maſchinengewehre, vier 
Minenwerfer und zahlreiche andere Waffen und Munition in 
unſere Hände. Ein nordweſtlich St. Mihiel bei Lahaymeix 
liegendes franzöſiſches Lager ſchoſſen wir in Brand, Angriffe 
bei Flirey und weſtlich Sennheim, die ſich geſtern wieder— 
holten, wurden ſämtlich abgeſchlagen. An der oſtpreußiſchen 
Grenze und in Polen blieb die Lage unverändert. Starker 
Nebel behindert die Operationen. 
2. Januar. 5 
Feindliche Angriffe gegen unſere Stellungen in und 
an den Dünen nördlich Nieuport wurden abgewieſen. In 
den Argonnen machten unſere Truppen auf der ganzen 
Front weitere Fortſchritte. Heftige franzöſiſche Angriffe 
ER SEE Verdun fowie gegen die Front Ailly —Apremont 


24. 5 


Im oberen Nagy-Ager Tal bei Dekörmezö ſteht der 


Kampf. Im Latorczatal wieſen unſere Truppen geſtern meh⸗ 
rere Angriffe unter großen Verluſten für die Ruſſen ab und 


zerſprengten eiy, dindliches Bataillon bei Alſo⸗Vereczke. Im 
oberen Ungtale gewinnt unſer Angriff allmählich Raum gegen 
den Uzſoker Paß. Am 21. wurden im Gebiete dieſes Kar⸗ 
pathentales 650 Ruſſen gefangen genommen. An 
; der unteren Nida machten unſere Truppen in einem Gefecht 
am 22. 12. über 2000 Gefangene. 

und an der Rawka⸗Bzura⸗Linie wird weitergekämpft. Vom 
11. bis zum 20. 12. wurden von uns insgeſamt 43 000 Ruſſen 
’ gefangen genommen. Im Innern der Monarchie befinden 8 
jetzt bereits 200 000 kriegsgefangene Feinde. 

25. Dezember. 

Auf dem nordöstlichen Kriegsſchauplatz wurde geſtern an 
einem großen Teile der Front weitergekämpft. Unſere Kräfte 
im Nagy-Ag- und Latoreceza-Gebiete wieſen meh⸗ 
rere Angriffe unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. Nächſt 
des Uzſoker Paſſes nahmen wir eine Grenzhöhe. In Gali— 
zien wurde der Gegner weiter gegen Lisko zurückgedrängt. 
Zwiſchen Wislok und Biala hingegen ſetzte er ſeine Angriffe 
den ganzen Tag und mit beſonderer Intenſität am Weihnachts⸗ 
abend und in der Heiligen Nacht fort. Am Ounajee und an 
unſerer unveränderten Front in Ruſſiſch⸗Polen fan⸗ 
den teils Artilleriekämpfe ſtatt, teils herrſchte Ruhe. Im Nor⸗ 
den wie im Süden gedenken unſere braven Truppen dankbar 
der Heimat, die ſo reiche Weihnachtsgaben ſandte. Daß ſich 
auch die Fürſorge des Deutſchen Reiches an dieſem Werke mit 
großen Spenden beteiligte, wurde als neuer Beweis der inni— 
gen Zuſammengehörigkeit warm empfunden. 


26. Dezember. 

Geſtern nahmen unſere Truppen nach viertägigen helden— 
mütigen Kämpfen den Uzſoker Paß. In Galizien führten 
die Ruſſen ihre vor einigen Tagen begonnene Offenſive mit 
ſtarken Kräften fort und gelangten wieder in den Beſitz der 
Becken von Krosno und Jaslo. Die Lage am unteren Duna— 
jece und an der Nida iſt unverändert. Südlich Tomaszow ge— 
wann unſer Angriff oſtwärts Raum. 

27. Dezember. 

Die Lage in den Karpathen iſt unverändert. Vor 
der zwiſchen Rymanow und Tuchow angeſetzten ruſſiſchen 
Offenſive wurden unſere Kräfte im galiziſchen Karpathenvor— 
lande etwas zurückgenommen. Feindliche Angriffe am unteren 
Dunajec und an der unteren Nida ſcheiterten. Die Kämpfe in 
der Gegend von Tomaszow dauern fort. 

28. Dezember. 8 

Nördlich des Duklapaſſes wichen unſere Truppen dem 
Angriffe der Ruſſen in Stellungen näher am Karpathen- 
kamme aus. Zwiſchen Biala und Dunajec, im Raume nord⸗ 
öſtlich Zakliezyn, wurden ſehr heftige Angriffe des Feindes 
abgewieſen. Sonſt hat ſich auf dem nordöſtlichen Kriegsſchau— 


Haus verloren; ſämtliche franzöſiſchen Angriffe auf den Ort 


Die Meldungen des Öftereichifch. ungariſchen Generalſtabes 


Offenſive gegen unſere über die Karpathen vorgerückten 


Im Raum von Tomaszow 


weiter weſtlich auf' den Kammhöhen der Karpathen, dann im 


nördlich Commerey wurden unter ſchweren Verluſten fi 
Franzoſen abgeſchlagen, drei Offiziere und hundert Fr f 
zoſen gefangen genommen. Es gelang unſeren T Truppen, 5 
hierbei das heißumſtrittene Bois Brulé ganz zu nehmen. 
Kleinere Gefechte ſüdweſtlich Saarburg hatten den von uns 
gewünſchten Erfolg. Die Franzoſen beſchießen in letzter Zeit 
ſyſtematiſch die Orte hinter unſerer Front; im Unterkunfts⸗ 
raum einer unſerer Diviſionen gelang es ihnen, fünfzig Ein- 
wohner zu töten. Die franzöſiſchen amtlichen Berichte mel⸗ 
den, daß die Franzoſen im Dorfe Steinbach Schritt für 
Schritt vorwärtskämen. Von Steinbach iſt unſererſeits kein 


ſind zurückgewieſen. 

Heſtlich Bzura⸗ und Ra wka⸗ Abſchnitt gingen 
unſere Angriffe bei einigermaßen günſtiger Witterung vor⸗ 
wärts. In ä östlich der Pilica, keine Veränderung. 


platze an unſerer Front nichts Weſentliches ereignet. die Ser⸗ f 1 

ben ſprengten wieder die Semliner Brücke. I Be 

29, Dezember, 
Die ruſſiſche achte Armee, 918 vor er einer- Woche 955 


Kräfte ergriff, hat ſich durch Ergänzungen und friſche Diviſio⸗ 
nen derart verſtärkt, daß es geboten ſchien, unſere Truppen 
auf die Paßhöhen und in den Raum von Gorlic zurückzu⸗ 
nehmen. Die ſonſtige Lage im Norden iſt hierdurch nicht be⸗ 
rührt. Auf dem Balkankriegsſchauplatz entfalteten die Mon⸗ 
tenegriner eine lebhaftere, aber erfolgloſe Tätigkeit. 
30. Dezember. 

In den Karpathen griffen unſere Truppen nördlich 
des Uzſoker Paſſes an und nahmen mehrere Höhen. Nörd— 
lich des Lukower Paſſes brachte ein Gegenangriff die Vor— 
rückung der Ruſſen zum Stehen. Weiter weſtlich ging der 
Feind mit ſchwächeren Kräften an einzelne Uebergänge 
heran. Nördlich Gorlice, nordöſtlich Zakliezyn, und an der 
unteren Nida brachen die ruſſiſchen Angriffe unter ſchweren 
Verluſten zuſammen. Im Raume öſtlich und ſübdöſtlich 
Tomaszow machten die Verbündeten Fortſchritte. 
31. Dezember. 

Geſtern entwickelten die Ruſſen in = Bukowina und in 
den Karpathen eine lebhaftere Tätigkeit. Unſere Truppen 
halten am Suczawa⸗ Fluſſe im oberen Gebiet des Czeremoſz; 


Nagy-ag-Tale bei Oekoermezoe, wo geſtern wieder ein An⸗ 
griff: des Feindes unter ſchweren Verluſten ſcheiterte, endlich 
im oberſten Gebiet der Latoreza und nördlich des Uſzoker⸗ 
paſſes. Weſtlich dieſes Paſſes hat der Gegner, der ſeine Vor⸗ 
rückung hier einſtellte, keinen Karpathenübergang in Händen. 
Im Raume von Gorlice und nordöſtlich Zakliezun wurden 
die geſtern und auch in der vergangenen Nacht fortgeſetzten 
heftigen Angriffe der Ruſſen überall abgewieſen. An der 
Nida herrſchte Ruhe; weiter nordwärts ſchreitet der Angriff 
der Verbündeten fort. Vor Przemyſl a wurden ruſſiſche Pa⸗ 
trouillen in öſterreichiſch-ungariſchen Uniformen feſtgeſtellt. 
Offiziere und Mannſchaften des Feindes, die ſich dieſer un⸗ 
zuläſſigen Kriegsliſt bedienen, haben auf die Begünſtigun⸗ 
gen der internationalen Geſetze und Gebräuche im Kriege 
feinen Anſpruch. Die Ruhe auf dem Balkankriegsſchauplatz 
hält an. Oeſtlich Trebinje zwang unſere Artillerie die Monte⸗ 
negriner nach mehrſtündigem Geſchützkampf zum Rückzuge. 
1. Januar. 

Die Kämpfe in den Karpathen und der Bukowina 
dauern an. Sie führten geſtern zu keiner Aenderung der 
Situation. Am Biala-⸗Abſchnitt, ſüdlich Tarnow, wurden 
tagsüber und während der Nacht wiederholte feindliche An⸗ 
griffe unter ſchweren Verluſten des Gegners abgewieſen. 
Unſere Truppen machten hierbei zweitauſend Gefangene und 
erbeuteten ſechs Maſchinengewehre. Nördlich der Weich 
behindert andauernd ſtarker Nebel die Gefechtstätigkeit. 


Wr 


auf dem öſtlichen Kriegsſchaupla 
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Feſte im Felde 


Eine Rede des Kaiſers — Der Weihnachtserlaß des Kronprinzen — Hindenburgs Neujahrsgruß 


Mitten zwiſchen den Kämpfen auf den Schlachtfeldern 
im Feindesland wurde dieſes Mal das Friedensfeſt, das 
Weihnachtsfeſt gefeiert. Wohl keiner der vielen wackeren 
Soldaten blieb ohne Gabe; Liebe und Fürſorge der Heint- 
gebliebenen haben jedem eine Feſtesfreude gemacht. An die- 
ſem Tage waren die Liebesgaben aus der Heimat mehr als 
Zeichen hingebungsvoller Fürſorge, ſie wurden zu einem 
Symbol des Dankes und der Liebe des ganzen Volkes. Ueber— 
all, in den Schützengräben und den Notquartieren, iſt das 
Feſt würdig und ſchön begangen worden. Im Haupt⸗ 
quartier wurde der heilige Abend ebenſo einfach und 
ſchlicht wie eindrucksvoll im Beiſein des Kaiſers gefeiert. 
Wie die Kölniſche Zeitung meldet, wollte der Kaiſer das Feſt 
inmitten der Soldaten begehen, die zum Hauptquartier ge— 
hören. Dazu bedurfte es eines ſehr großen Raumes, da 
Gabentiſche für etwa 960 Perſonen aufgeſtellt werden muß⸗ 
ten. Die weite Halle war über und über mit Tannengrün 
geſchmückt, ſo daß nirgends von der Decke und der Wand 
etwas zu ſehen war. Jedermann vom Kaiſer bis zum ſchlich— 
ten Landwehrmann fand feinen Platz an den in der Längs— 
richtung aufgeſtellten Tiſchen, die in gleichen Abſtänden mit 
Lichtern geſchmückte Bäume trugen. Jeder Offizier und jeder 
Mann erhielt die gleichen Pfefferkuchen, Aepfel und Nüſſe ſo⸗ 
wie ein Bild des Kaiſers. Die Mannſchaften erhielten außer— 
dem Tabakbeutel und Zigarren. An der Stirnſeite des 


Raumes war ein Altar errichtet, davor eine große Krippe. 


An den Seiten ſtanden hohe Chriſttannen. Der alte Weih- 
nachtsgeſang „O du ſelige, o du fröhliche Weihnachtszeit“ 
leitete die Feier ein, ſobald der Kaiſer die Anweſenden mit 
dem Gruße „Guten Abend, Kameraden!“ begrüßt hatte Es 
folgte eine kurze Anſprache des Pfarrers und dann das Lied 
„Stille Nacht, heilige Nacht“. Nachdem Generaloberſt von 
Pleſſen dem Kaiſer für die Bereitung des ſchönen Feſtes ge— 
dankt hatte, hielt der Kaiſer folgende Anſprache: 3 

„Kameraden! In Wehr und Waffen ſtehen wir hier 
verſammmelt, dieſes heilige Feſt zu feiern, das wir ſonſt im 
Frieden zu Hauſe feiern. Unſere Gedanken ſchweifen zurück 
zu den Unſrigen daheim, denen wir dieſe Gaben danken, die 
wir heute ſo reichlich auf unſeren Tiſchen ſehen. Gott hat 
es zugelaſſen, daß der Feind uns zwang, dieſes Feſt hier zu 
feiern; wir ſind überfallen worden und wir wehren uns, und 
das gebe Gott, daß aus dieſem Friedenfeſt mit unſerem Gott 
für uns und für unſer Land aus ſchwerem Kampf ein reicher 
Sieg erſtehe. Wir ſtehen auf feindlichem Boden, dem Feinde 
die Spitze unſeres Schwertes, und das Herz unſerem Gott zu— 
gewandt, und wir ſprechen es aus, wie es einſt der Große 
Kurfürſt getan: In Staub mit allen Feinden 
Deutſchlands! Amen.“ 

Nach einem Geſangsvortrag ging's zur Beſcherung über. 
Der Kaiſer ſchritt die beladenen Tiſche, an denen die Offiziere 
und Mannſchaften ſtanden, ab, fragte da und dort einzelne 
Soldaten und unterhielt ſich ſehr leutſelig mit ihnen. 
Die Beſcherung war, durch Liebesgaben ſtark unter— 
ſtützt, ſehr reich. Auf jedem Platz lag eine ganz neue Auf— 
nahme des Kaiſers mit der Ueberſchrift „Großes Hauptquar— 
tier, Weihnachten 1914”. Mit dem Gruß „Guten Abend, 
Leute“, verabſchiedete ſich der Kaiſer, nachdem er lange Zeit 
im Kreiſe ſeiner Soldaten verbracht hatte. 

Nach dem Neujahrsgottesdienſt begrüßte der 
Kaiſer bei der Gratulationscour auch die im Hauptquartier 
als Kriegsberichterſtatter befindlichen Vertreter der Preſſe 
und richtete an ſie folgende Anſprache: „Meine Herren! Ich 
hoffe, daß Sie im neuen Jahre recht viel Gutes zu be⸗ 
richten haben werden. Wir werden nicht eher ruhen, bis 
wir den endgültigen Sieg erfochten haben!“ 

Große Freude hat der Weihnachtserlaß des 
Kronprinzen unter den Mannſchaften hervorgerufen. 


Er heißt folgendermaßen: 
Weihnachten in Frankreich, in engſter Fühlung mit 
dem Feinde! Solche Feier wird uns allen unvergeßlich 
bleiben! Dazu wünſche ich ſämtlichen Angehörigen 
meiner tapferen Armee Gottes reichſten Segen, bis wir 
uns mit dem Soldatenglück pflichtbewußter Streiter 
einen Frieden erkämpft haben, auf den wir und unſer 
geliebtes Vaterland ſtolz ſein werden. Wie mein Groß⸗ 
vater, der Kronprinz Friedrich Wilhelm, Weinachten 
1870 ſeiner braven Armee, Euren Vätern und Groß— 
vätern, ſo ſende ich jedem einzelnen meiner treuen Mit⸗ 
kämpfer als beſcheidene Erinnerungsgabe an die gemein⸗ 
ſame Weihnachtsfeier in Deutſchlands größter Zeit eine 
Tabakspfeife mit meinem Bilde. 8 i 
Wie die Mannſchaften das Weihnachtsfeſt feierten, er⸗ 
zählt der Kriegsberichterſtatter der Voſſiſchen Zeitung, Ru⸗ 
dolf Cuno, aus Stenay in Nordfrankreich: Ich ver⸗ 
lebte die Weihnachtsbeſcherung bei einem Infanterie-Negi- 
ment in Bereitſchaftsſtellung vor dem Feind. Gegen 4 Uhr 
waren die dienſtfreien Kompagnien vor dem Quartier des 
Oberſten verſammelt. Der Kommandeur wies in kurzer mar⸗ 
kiger Anſprache die Mannſchaften auf die eigenartige Weih— 
nachtsſituation hin, wobei er ausführte, daß der alte Kinder- 
glaube, wonach die Verheißung: „Friede auf Erden“ zur 
Wahrheit werden ſolle, nicht zuſchanden geworden ſei. Das 
Regiment werde, wie bisher, mit Hingabe weiterfechten, damit 
ein ehrenvoller Friede für das Vaterland geſichert bleibe. 
Dann folgte die Beſcherung im Quartier des Kommandeurs 
unter dem ſtrahlenden Weihnachtsbaum. Die Mannſchaften 
wurden mit Geſchenken reich bedacht. Ihr ſchlichtes „Ver— 
gelt's eahna Gott, Herr Oberſcht“ machte tiefen Eindruck. 
Während der Feier trug ein Sängerchor alte Weihnachtslieder 
vor. „Stille Nacht, heilige Nacht“ und das wundervolle 
Beethovenlied „Stille Nacht, o gieße Du Himmelsfrieden in 
mein Herz“ machte bei Kanonendonner und Gewehrgeknatter 
einen tiefergreifenden Eindruck. Am 1. Feiertag morgens 
bei ſtrahlendem Sonnenſchein Feldmeſſe auf einer Waldwiefel 
Als der Geiſtliche die Mannſchaften an Weib und Kind in der 
Heimat erinnerte und den Leuten verſicherte, daß an dieſem 
Tage die Lieben in der Heimat mit beſonderer Sehnſucht ihrer 
gedächten, ſah man in den Blicken der älteſten Krieger tiefe 
Ergriffenheit. Aber hell und jubelnd erklang zum Schluß das 
„Großer Gott, wir loben Dich“ aus tauſend Kehlen. Eine 
ſchöne Feier wurde beim Brigadeſtab veranſtaltet. Ein 
hoher Ofizier hatte den echt chriſtlichen Gedanken gehabt, Kin- 
der franzöſiſcher Witwen zur Feier zuzulaſſen. Mit großen 
Augen ſtaunten die Kinder den Lichterbaum an, der ihnen ſo 
unbekannt war, der aber gerade darum einen beſonders tiefen 
Eindruck auf ihr Gemüt machte. Die Kinder wurden mit 
kleinen Gaben bedacht, die ſie dankbar, mit Tränen in den 
Augen, entgegennahmen; die Mütter waren tief gerührt, als 
der Diviſionspfarrer ihnen das Weſen der Feier in franzöfi- 
ſcher Sprache erklärte. 5 

Vielleicht die ſchönſte Weihnachtsrede hielt aber der 


Chef des Generalſtabes des Feldheeres im Großen Haupt⸗ 


quartier. Er ſagte kurz und bündig: „Wir weihen unſer 
Glas heute am Weihnachtsabend den Brüdern, die in kalter 
Erde oder auf dem Grunde des Meeres ruhen, den Kame— 
raden, die ihre Bruſt dem Feinde bieten, dem Kaiſer, unſeren 
Lieben daheim und dem Frieden, der auf den Sieg folgt.“ 

Aus Anlaß des Jahreswechſels ſandte ferner General: 
feld marſchall v. Hindenburg feinen Braven im 
Feld einen herzwarmen Glück- und Segenswunſch. Es 
heißt da: 

Soldaten des Oſtheeres! 


Anm Schluſſe des Jahres iſt es mir ein Herzensbedürfnis, 
Euch meinen wärmſten Dank und meine vollſte Anerkennung 


ER, 


für das auszuſprechen, was Ihr in dem nun abgelaufenen 
Zeitabſchnitt vor dem Feinde geleiſtet habt. Was Ihr an 
Entbehrungen ertragen, an Gewaltmärſchen ausgeführt und 
in langandauernden, ſchweren Kämpfen erreicht habt, das 
wird die Kriegsgeſchichte aller Zeiten ſtets zu den größten 
Taten zählen. Die Tage von Tannenberg und den Maſuri— 
ſchen Seen, von Opatow, Jwangorod und Warſchau, von 
Wloclawek, Kutno und Lodz, von der Pilica, Bzura und 
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Rawka können Euch nie vergeſſen werden! Mit Dank gegen 
Gott, der uns die Kraft zu ſolchem Tun gegeben hat, und 
mit feſtem Vertrauen auf Seine weitere Hilfe wollen wir in 
das neue Jahr eintreten. Treu unſerem Soldateneide wer- 
den wir unſere Pflicht auch ferner tun, bis unſerm teuern 
Vaterlande ein ehrenvoller Frieden gewiß iſt. Und nun 
weiter friſch drauf, wie 1914 fo auch 1915! Es lebe Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, Hurral 


Der Sturm auf Vailly 


Von einem Mitkämpfer geſchildert 


Eine der ſtolzeſten Leiſtungen deutſchen Angriffsgeiſtes, 
der ſich in den monatelangen Stellungskämpfen im Weſten 
wunderbar friſch und ſcharf erhielt, war der Sturm auf den 
wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt Vailly an der Aisne am 
30. Oktober. Den eindrucksvollſten Bericht über dieſe glorreiche 
Waffentat gibt ein Feldbrief in der Frankfurter Zeitung, dem 
wir folgendes entnehmen: 

Wir erhielten am 29. Oktober plötzlich den Befehl, uns 
marſchbereit zu halten, und wurden nach Einbruch der Dunkel— 
heit vorſichtig Mann für Mann aus unſeren Schützengräben 
am Fort de Condé herausgezogen, die ſofort von einer andern 
Kompagnie wieder beſetzt wurden. Um 6 Uhr abends ſtand 
das Halbbataillon im Fort de Condé angetreten vor dem Re— 
gimentskommandeur, der uns nach einer kurzen, markigen 
Anſprache entließ. Frohen Mutes, obwohl wir wußten, daß 
wir nicht alle ſo munter wieder zurückkehren würden, ſetzte ſich 
das Halbbataillon darauf in Marſch. Nach dreiſtündigem Mar- 
ſchieren auf völlig durchweichten Wegen gelangten wir an 
unſeren Beſtimmungsort. Unſere ſchwere Artillerie war ſchon 
in der Nacht vorher in großem Halbkreiſe um die feindliche 
Stellung aufgefahren und hatte, als wir dort anlangten, ſchon 
ihr mörderiſches Konzert begonnen. Für die ganze Nacht war 
ein ſogenanntes Wellenſchießen angeſagt, d. h. die ge— 
ſamte Artillerie ſchoß beiſpielsweiſe von 10,10 bis 10,40 Uhr, 
dann wieder von 12,15 bis 12,50 Uhr u. dgl. (Zeiten, die 
uns bekannt waren) in die feindliche Stellung hinein. Wäh⸗ 
rend dieſer Feuerwellen mußte die zum Angriff angeſetzte In— 
fanterie in den ſchon ausgehobenen Schützengräben volle 
Deckung nehmen, weil die Sprengſtücke unſerer neuen Minen⸗ 
werfer 800 Meter weiter fliegen und ſo unſere eigene Infan⸗ 
terie hätten gefährden können. In den Feuerpauſen arbeiteten 
wir uns dann weiter vor. Lautlos gingen alle unſere Truppen⸗ 
bewegungen vor ſich, als unſer Bataillon ſich aber vor den 
Schützengräben der braven 48er durchſchieben mußte, gab es 
doch freudige Begrüßungen und manche humorvolle Zurufe, da 
man ſich gegenſeitig freute, wieder mal Brandenburger Jungen 
zu ſehen. Die durch das Artilleriefeuer geängſtigten Franzoſen 
ſchoſſen nervös nach allen Seiten, fo daß bei unſern Vor— 
bewegungen ſtändig die feindlichen Geſchoſſe über uns weg⸗ 
ſchwirrten und hier ſchon die erſten Verwundungen anrichteten. 
Die Erkundung hatte nur ergeben, daß der der Stadt Vailly 
vorgelagerte ſteile Berg von den Franzoſen enorm befeſtigt 
worden war und etagenförmig angelegte Schützengräben mit 
vielen vorgebauten Drahthinderniſſen enthielt. Der allſeitige 
deutſche Infanterie⸗Angriff war für 8 Uhr morgens angeſetzt, 
unſer Halbbataillon ſollte in der Mitte ſtehen, rechts an die 
48er, links an die 24er angelehnt. Unten im Tale, dem Berge 
vorgelagert und an 600 Meter von dem erſten feindlichen 
Schützengraben entfernt, liegt das Schloß Vauxelles, von dem 
aus Hauptmann v. Alvensleben vorzugehen beabſichtigte. Er 
führte deshalb mit allen Vorſichtsmaßregeln die beiden Kom⸗ 
pagnien in das Schloß, wo ſie lautlos und ohne Licht zu machen 
von uns untergebracht wurden. Das verlaſſene Schloß war 
bisher immer noch unbeſetzt, weil weder Freund noch Feind ſich 
ſo nahe an die gegenſeitige Stellung herangewagt hätte. Vom 
Schloß aus wurde noch bei Nacht ein Zug Pioniere vorgeſchicke, 

der die feindlichen Hinderniſſe mit Drahtſcheren zerſchneiden 


ſollte, aber infolge ſtarken Feuers bald unverrichteter Sache 
wieder umkehren mußte. 

Morgens 7 Uhr, ohne etwas Warmes, wie Kaffee und 
dergl. genoſſen zu haben, ſtanden die Kompagnien gefechtsbereit 
im Schloßhof. Im Park wurden die Torniſter abgelegt, Sturm⸗ 
gepäck umgetan, und auch wir Offiziere machten uns durch Ab— 
legen aller Abzeichen, Anlegen von Mannſchaftsachſelklappen 
uſw. und mit einem aufgepflanzten Gewehr in der Hand von 
den Mannſchaften nicht unterſcheidlar. Nachdem die beiden 
Nachbarregimenter den Reigen eröffnet hatten, ging unſer 
Halbbataillon gedeckt gegen Sicht an den hohen Parkmauern 
entlang und brach plötzlich aus dem vorderen Ausgang hervor. 
Hauptmann v. Alvensleben an der Spitze, ſtürmten wir mit 
Hurra den ſteilen Abhang hinauf und bekamen auch ſofort 
heftiges Feuer. Der Eindruck muß auf die Franzoſen ein ſo 
gewaltiger geweſen ſein, daß ſie ſofort ihren erſten Schützen- 
graben verließen und ſich im nächſt höheren poſtierten. Wir 
kletterten atemſchnaubend, ohne uns an das heftige Feuer zu 
kehren, in den erſten franzöſiſchen Schützengraben und eröff— 
neten nun ſelbſt das Feuer. Hier ſtießen wir auf maſſenhaft 
zurückgelaſſene franzöſiſche Munition, ſtanden zwiſchen den 
Leichen gefallener Franzoſen und machten die noch vorhandenen 
lebenden Franzoſen zu Gefangenen. Erbärmlich verängſtigte 
Geſtalten, die alles willig über ſich ergehen ließen. Sie ſchienen 
furchtbar unter unſerem Artilleriefeuer gelitten zu haben, denn 
was für gräßliche Verwundungen ich hier ſah, will ich Euch lieber 
verſchweigen. Hier in dieſer erſten Stellung hatten wir leider 
auch ſchwere Verluſte, denn das feindliche Gewehr- und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer ſpritzte nur ſo in uns herein, außerdem 
richteten Granaten und Schrapnells böſe Verwüſtungen in 
unſern Reihen an. Ich hätte nie geglaubt, daß ich noch lebend 
aus dieſem Schlamaſſel herauskommen würde. Manchen lieben 
Kameraden ſah ich neben mir fallen oder mit ſchrecklichen Ver⸗ 
wundungen zurück in den Graben taumeln. Am ſchwerſten 
aber traf uns alle die Nachricht, daß links vor uns Hauptmann 
von Alvensleben in den vorderſten Reihen gefallen ſei. 

Gegen mittag begann der Widerſtand der Franzoſen zu 
erlahmen, und bald brachte mir eine Ordonnanz den Befehl, 
um 1 Uhr treten alle Kompagnien zum Sturmauf Vailly 
an. Unſere Artillerie hatte inzwiſchen ihr Feuer auf Vailly ſelbſt 
verlegt und die Infanterie den Höhenrand um Vailly erreicht. 
Und nun ging es mit Hurra von allen Seiten los, überall tauch— 
ten die feldgrauen Jungen auf, buchſtäblich über Leichen von 
Franzoſen hinweg ſtiegen wir in das Tal hinunter. Wie die 
Haſen trieben wir die Franzoſen vor uns her und nicht achtend 
des Gewehrfeuers, das wir jetzt aus den vorderen Häuſerreihen 
und gegenüberliegenden Höhen erhielten, drangen wir weiter 
vor. An der Spitze meiner Kompagnie ſtürmte ich nach dem 
Marktplatz vor. Unterwegs und beim Durchſuchen der Häuſer 
fanden wir noch Hunderte von Franzoſen verſteckt, die ſich ſo⸗ 
fort ergaben. In den Kellerräumen ſaß ein Oberſt mit 
200 Mann (wartete dort anſcheinend auf weitere Befehle). 
Im ganzen ſind zirka 1300 Gefangene gemacht, die Verluſte 
der Franzoſen betragen etwa das Dreifache. Der Teil, der 
noch über die Aisne entfliehen wollte, wurde abgeſchnitten, da 
unſere Pioniere, die ſich nach großen Verlusten bis an die Aisne 
herangcarbeitet hatten, ſämtliche Brücken geſprengt hatten. 


Die deutſchen Friedensbemühungen 


Eine amtliche Widerlegung franzöſiſcher Verdächtigungen 


Der franzöſiſche Miniſterpräſident Viviani, der in 


der Kammer den „Krieg ohne Gnade“ predigte, hatte in fei- 


ner phraſenreichen Rede behauptet, der Friede hätte noch am 


31. Juli erhalten werden können, wenn Deutſchland dem 


3 wollte. 


die 


engliſchen Vorſchlag zugeſtimmt hätte, die 
militäriſchen Vorbereitungen einzuſtellen 
und in Verhandlungen in London ein zu⸗ 
treten. Gegen dieſen Verſuch, die ehrlichen deutſchen 
Friedensbemühungen umzudeuteln, wendet ſich eine ſachliche, 
aber ſchlagkräftige Erklärung des deutſchen Reichskanzlers 
v. Bethmann Hollweg, die zunächſt feſtſtellt, daß 
Deutſchland von Anfang an den ſerbiſch-öſterreichiſchen Kon— 
flikt auf die beiden Rächſtbeteiligten beſchränken 
Oeſterreich⸗-Ungarn bekundete durch die 
Kriegserklärung an Serbien ſeinen feſten Willen, 
ſerbiſche Frage ohne das Dazwiſchentreten der 
Mächte allein zu regeln. Zugleich erklärte es aber, um alle 


gerechten Anſprüche Rußlands zu befriedigen, ſein voll— 
kommenes territoriales Desintereſſement Serbien gegenüber. 


Da Rußland ſich nicht mit dieſer Verſicherung begnügte, war 


aus der ſerbiſchen Frage eine europäiſche geworden, die 


zunächſt in einer Spannung zwiſchen Oeſterreich-Ungarn 
und Rußland ihren Ausdruck fand. Um zu verhindern, daß 


aus dieſer Spannung eine europäiſche Konflagration ſich 


entwickelte, mußte ein neuer Boden geſucht werden, auf dem 
eine Vermittlungsaktion der Mächte ſich anbahnen konnte. 
Es war Deutſchland, dem das Verdienſt gebührt, dieſen Boden 
zuerſt betreten zu haben. 5 

Staatsſekretär von Jagow wies in ſeinem Geſpräch mit 
dem britiſchen Botſchafter am 27. Juli darauf hin, daß er 


in dem Wunſche Rußlands, mit Oeſterreich-Ungarn direkt 


zu verhandeln, eine Entſpannung der Lage und die beſte 
Ausſicht auf eine friedliche Löſung erblickte. Dieſen Wunſch, 
durch den die engliſche Konferenzidee auch nach ruſſiſcher 


Meinung vorläufig ausgeſchaltet war, hat Deutſchland von 
dem Tage, wo er geäußert wurde, mit aller Energie, die 


ihm zu Gebote ſtand, in Wien unterſtützt. Kein Staat 
kann ehrlicher und energiſcher danach geſtrebt haben, den 
Frieden der Welt zu erhalten, als Deutſchland. England 
ſelbſt verzichtete nunmehr darauf, ſeine Konferenzidee weiter 
zu verfolgen, und unterſtützte auch ſeinerſeits den Gedanken 
der direkten Verhandlungen zwiſchen Wien und Petersburg. 

Dieſe begegneten jedoch Schwierigkeiten, und zwar 
Schwierigkeiten, die nicht von Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn, ſondern von den Ententemächten herbeigeführt 
wurden. Sollte Deutſchlands Bemühen gelingen, ſo bedurfte 
es des guten Willens der nicht unmittelbar engagierten 
Mächte, es bedurfte aber auch des Stillhaltens der Haupt— 
beteiligten, denn wenn eine der beiden Mächte, zwiſchen denen 
vermittelt werden ſollte, die im Gange befindliche Aktion 
durch militäriſche Maßnahmen ſtörte, ſo war von vornherein 
klar, daß dieſe Aktion nie zum Ziele gelangen konnte. 

Wie ſtand es nun mit dem guten Willen der 
Mächte? Wie Frankreich ſich verhielt, ergibt ſich mit Deut- 
lichkeit aus dem franzöſiſchen Gelbbuche. Es traute den 
deutſchen Verſicherungen nicht. Alle Schritte des deutſchen 
Botſchafters, Freiherrn von Schoen, wurden mit Mißtrauen 
aufgenommen, ſein Wunſch auf mäßigende Einwirkung 
Frankreichs in Petersburg wurde nicht beachtet, denn man 
glaubte annehmen zu ſollen, daß die Schritte Herrn 
von Schoens nur dazu beſtimmt waren, „A compromettre 
la France au regard de la Russie.“ (Frankreich vor Ruß— 
land bloßzuſtellen.) Aus dem franzöſiſchen Gelbbuch ergibt 
ſich, daß Frankreich keinen einzigen poſitiven Schritt im 
Intereſſe des Friedens getan hat. 

Was für eine Haltung hat England angenommen? In 
den diplomatiſchen Geſprächen gab es ſich den Anſchein, 
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zu machen, um ein Kompromiß zu ermöglichen. 


bis zur letzten Stunde zu vermitteln, aber ſeine äußeren 
Handlungen hatten es auf eine Demütigung der beiden 
Dreibundmächte abgeſehen. England war die erſte Groß⸗ 
macht, die militäriſche Maßnahmen in großem Stile an⸗ 
ordnete und dadurch eine Stimmung insbeſondere bei Ruß⸗ 
land und Frankreich ſchuf, die allen Vermittlungsaktionen 
im höchſten Grade abträglich war. Es ergibt ſich aus dem 
Berichte des franzöſiſchen Geſchäftsträgers in London vom 
27. Juli (Gelbbuch Nr. 66), daß ſchon am 24. Juli der Befehls⸗ 
haber der engliſchen Flotte diskret ſeine Maßnahmen für 
die Zuſammenziehung der Flotte bei Portland getroffen 
hatte. Großbritannien hat alſo früher mobiliſiert, als ſelbſt 
Serbien. Großbritannien hat ſich ferner ebenſo wie Frank⸗ 
reich geweigert, in Petersburg mäßigend und zügelnd ein- 
zuwirken. Zu derſelben Zeit, wo England ſich nach dem 
Fallenlaſſen ſeiner Konferenzidee den Anſchein gab zu wün⸗ 
ſchen, daß ſich Oeſterreich-Ungarn auf Deutſchlands Ver⸗ 
mittlung hin nachgibig zeigen ſollte, weiſt Sir Edward Grey 
den öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter in London auf die 
engliſche Flottenmobiliſation hin (Blaubuch 48), gibt dem 
deutſchen Botſchafter zu verſtehen, daß ſich auch England an 
einem Kriege beteiligen könnte, und unterrichtet die Bot⸗ 
ſchafter des Zweibundes ſofort von dieſer an die deutſche 
Adreſſe gerichteten Warnung, womit der Sieg der 
Kriegspartei in Petersburg beſiegelt war. 

Unter dieſen Schwierigkeiten wird man es als einen 
beſonderen Erfolg betrachten dürfen, daß es Deutſchland 
gelang, Oeſterreich-Ungarn dem Wunſche Rußlands, in 
Sonderverhandlungen einzutreten, geneigt zu machen. Hätte 
Rußland, ohne ſeinerſeits militäriſche Maßnahmen zu treffen, 
die Verhandlungen mit Oeſterreich-Ungarn, das nur gegen 
Serbien mobiliſiert hatte, im Gang gehalten, ſo hätte die 
volle Ausſicht auf Erhaltung des Weltfriedens beſtanden. 
Statt deſſen mobiliſierte Rußland gegen Oeſterreich-Ungarn, 
wobei Sſaſonow ſich völlig klar darüber war (vgl. Blau⸗ 
buch 78), daß damit alle direkten Verſtändigungen mit 
Oeſterreich-Ungarn hinfielen. Das mühſame Reſultat der 
deutſchen Vermittlung war ſo mit einem Schlage erledigt. 

Was geſchah nun ſeitens der Ententemächte, um den 
Frieden in dieſer letzten Stunde zu erhalten? Sir E. Grey 
nahm ſeinen Konferenzvorſchlag wieder auf. Auch nach An— 
ſicht des Herrn Sſaſonow war jetzt der geeignete Moment 
gekommen, um unter dem Druck der ruſſiſchen Mobiliſation 
gegen Oeſterreich-Ungarn den alten engliſchen Gedanken 
der Konverſation zu vieren wieder zu empfehlen. (Deutſches 
Weißbuch Seite 7.) Trotzdem erklärte Deutſchland in London, 
daß es im Prinzip den Vorſchlag einer Intervention der 
vier Mächte annehme, ihm widerſtrebe lediglich die Form 
einer Konferenz. Gleichzeitig drang der deutſche Botſchaften— 
in Petersburg in Sſaſonow, auch ſeinerſeits Konzeſſionen 
Daß dieſe 
Bemühungen fruchtlos blieben, iſt bekannt. 

Rußland ſelbſt ſchien an der weiteren Vermittlungs- 
tätigkeit Deutſchlands in Wien, die bis zur letzten Stunde 
weitergeführt wurde, nichts mehr zu liegen. Es ordnete in 
der Nacht vom 30. zum 31. Juli die Mobiliſation 
ſeiner geſamten Streitkräfte an, was die Mo⸗ 
biliſation Deutſchlands und deſſen ſpätere Kriegserklärung 
zur Folge haben mußte. N 

Angeſichts dieſes Ganges der Ereigniſſe iſt es nicht ver⸗ 
ſtändlich, wie ein verantwortlicher Staatsmann den Mut 
finden kann zu behaupten, daß Deutſchland, das ſich den 
ruſſiſchen Mobiliſation, den militäriſchen Vorbereitungen 
Frankreichs und der Mobilifierung der engliſchen Flotte 
gegenüber fand, noch am 31. Juli durch die Annahme einer 
unter den erhobenen Waffen der Ententemächte bzuha 
tenden Konferenz den Frieden hätte retten können Er 


Ein Kampf in den Lüften. 


Eine 


„Taube“ wird von einem gepanzerten Flugzeug angegriffen 
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In Weſt und Of 


Bunte Briefe aus dem Feld — An der Her — Zuverſicht im Schützengraben — Auf der Spur der weichenden Rufen 


Hauptmann Edler v. d. Planitz, Redaktionsmitglied im 
Ullſteinverlag, ſchreibt vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Unſere 
Herren Feinde ſcheinen eine Offenſive in Flandern zu fürch— 
ten, denn ſie haben uns hier franzöſiſche Kerntruppen ent— 
gegengeſtellt, die ſich hinter dem Yſer-Kanal feſtungsartig ver⸗ 
ſchanzt haben und ſogar höchſt kecke nächtliche Vorſtößz 
machen. An verſchiedenen Stellen liegen ſich die Infanterie— 
Schügengräben bis auf 30 Meter gegenüber. Wenn hier 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen wird, fo er— 
tönt von drüben prompt die Marſeillaiſe herüber. Wenn 
aber einer die Naſe aus der Deckung herausſtreckt, wird er 
glatt abgeknallt. Die Schützengräben ſtehen jetzt über einen 
halben Meter unter Waſſer, unſere braven Jungens müſſen 
tatſächlich 24 Stunden darin aushalten; das iſt furchtbar auf— 
reibend. Auch wir Artilleriſten hatten unſere Geſchütze ein— 
gegraben, daneben heizbare Unterſtände gebaut, die durch 
gedeckte Verbindungsgräben miteinander verbunden waren. 
Nur fo konnten wir nahe an die feindliche Infanterie heran⸗ 
gehen, ohne gleich zuſammengeſchoſſen zu werden. Wir 
haben denn auch manchen feindlichen Schützengraben 
ſtille gemacht und ausgeräumt. Das letztere geſchah einmal 
auf ſonderbare Weiſe. Kaum hatten wir unſer Feuer begon— 
nen, da ſahen wir, wie eine große Anzahl Gewehre aus dem 
feindlichen Schützengraben eine ganze Weile lang empor— 
gehalten wurden. Dann flogen dieſe Gewehre wie auf Kom— 
mando vor den Schützengraben. Gleich darauf ſahen wir zu 
unſerem Erſtaunen, wie etwa hundert Franzoſen mit hoch 
erhobenen Armen aus dem Graben herauskletterten und im 


raſenden Tempo auf unſere Schützengräben losliefen und 


hineinſprangen. Unſeren Leuten auf die Köpfe und in die 
Suppenkeſſel. Gleich darauf kam eine zweite ſolche Welle. 


Zuerſt glaubten wir, eine neue Art des Angriffs erlebt zu 
haben, doch nein, die armen Kerle hatten ſich ergeben, indem 
ſie erklärten, phyſiſch und ſeeliſch nicht mehr ſtandhalten zu 
können. Nachher ſah ich dieſe Gefangenen vorbeiführen, ſie 
waren höchſt vergnügt, rauchten und machten kein Hehl dar⸗ 
aus, daß ſie froh waren, die ganze Sache hinter ſich zu haben, 
und es waren auch — zwei Offiziere dabei. Irrtümlich wäre 
es nun aber, aus einem ſolchen Vorkommnis auf den allge- 
meinen Geiſt unſeres Gegners ſchließen zu können. Daß 
dieſer noch immer gut iſt, hat unſere Infanterie mehr als 
viermal bitter erfahren müſſen. — — s 


In dem Brief eines Berliner Stadtrats heißt es: 
„Unſere Leute! Ich lobe nicht gern, aber hier muß ich loben 
und kann mich gar nicht lobend genug äußern. Es herrſcht 
ein furchtbarer Sturm und Regen, glauben Sie, daß man 
auch nur einem der Leute anmerkt, daß er davon Notiz 
nimmt? Nein, die Nörgler und Zweifler ſollen nur alle 
herkommen, dann werden ſie ſehen, was hier für Stimmung 
herrſcht, nichts von Peſſimismus, nur Aerger, daß es nicht 
ſchneller vorgeht, ſonſt aber unverdroſſen und willig. Wie 
dagegen auf der Gegenſeite! Alles zermürbt! Der Zu— 
ſammenbruch wird nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 
Wir halten es aus. Was ſind Anſichten und Urteile von 
Kannegießern uns gegenüber, die wir es wiſſen. Wir haben 
die Fähigkeit, hier abzuwägen, und wir wiſſen auf Grund 
deſſen, was wir tagtäglich erleben, auf weſſen Seite ſich die 
Wagſchale neigt. Nein, lieber Freund, lachen Sie alle 
Peſſimiſten aus, oder gucken Sie mit einem mitleidigen 
Lächeln über ſie wortlos hinweg. Die Morgenröte eines 
großen, mächtigen, herrlichen Deutſchlands, eines Reiches, 
wie es noch nicht geweſen, iſt angebrochen. Ein furchtbarer 
Kanonenſchlag beſiegelt eben dieſe Worte. Noch ein Wort 
zur Schilderung der Stimmung der Leute hier! Ich bleibe 
jetzt (als Offizier) vier Tage und vier Nächte hintereinander 
hier draußen. Die Mannſchaft wird dagegen alle zwei Tage 
abgelöſt. Als nun die Mannſchaft, die ich hier bei mir habe, 


hörte, daß ich vier Tage hierbliebe, kam der Richt-Kanonier 
zu mir und trug mir im Namen der Leute die Bitte vor, 
auch ſo lange hier draußen bleiben zu dürfen. Iſt das nicht 
herrlich und zugleich ein Zeichen rührender Anhänglichkeit 


an mich? Sie verzichten freiwillig darauf, in ihren warmen 


und gedeckten Unterkunftsort zurückzukehren und 
bleiben hier länger als ſie brauchen, trotz Sturm und Regen 
und Oreck und Gefahr. Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, 
wie ſehr mich das freut. Schade, daß ich wahrſcheinlich von 
der Batterie verſetzt werde. Ich werde wohl Weihnachten 
hier im Unterſtand verleben.“ 


Ein ungariſcher Huſarenoffizier ſchreibt aus 
Südpolen, Mitte Dezember: In der Nacht ſind die Gegner 
abgezogen und machten lange Beine. Sie ließen in ihren Stel⸗ 
lungen etliche hundert Leute zurück, die den Rückzug ver⸗ 
ſchleierten und ſich dann einfach ergaben. Wir ſtiegen in den 
Sattel, um den Feind möglichſt einzuholen und nicht zu Atem 
kommen zu laſſen. Kaum ritten wir aus dem Orte, ſo ſahen 
wir ſchon auf allen Wegen die eigenen Truppen und die Fuhr⸗ 
werke im Marſch dem fliehenden Feinde nach. Während des 
Rittes hatte ich wieder Gelegenheit, die Geſchicklichkeit unſerer 
Leute im Anlegen von Befeſtigungen zu bewundern. Sie ſind 
die reinſten Maulwürfe geworden. Jeder Hohlweg, in dem 
ſich irgendeine Patrouille aufhielt, iſt mit wahren Erdhöhlen 


und unterirdiſchen Gängen verſehen, die meiſten ſind noch mit 3 
Stroh gefüllt. Wir reiten in ein Herrenhaus, deſſen Bejigerr 


ausnahmsweiſe nicht geflüchtet ſind. Sie empfangen uns mit 
großer Freude und klagen uns gleich ihr Leid, daß die Ruſſen 
alles, was halbwegs von Wert war, mitgeführt haben. Möbel, 
ſelbſt Matratzen wurden wagenweiſe weggeſchleppt. Das übrige 
haben ſie direkt mutwillig zerſtört und beſudelt. Das iſt eine 
Horde und kein Militär... Immerhin war das 
Herrenhaus ein relativ gutes Quartier. Im Salon ſtand 
noch das Klavier, — vermutlich war es für die Ruſſen 
zu ſchwer. Unſer Proviantoffizier bewies ſofort, daß 
er auch anderes verſtünde als ein Proviantfuhrwerk zu diri⸗ 
gieren, und ſpielte auf. Daß ſich in die Noten der Beethoven⸗ 
Sonate ein Blatt eines Potpourris unbemerkt einſchlich, ſtörte 
uns nicht im Kunſtgenuß und ihn nicht im Weiterſpielen. Unter 
den Offizieren fanden ſich bald auch einige Sänger, der Lieder- 
abend war fertig. Je populärer das Lied, deſto mehr Stimmen 
nahmen am Geſang mehr oder minder richtig teil. Unterdeſſen 
entdeckten die Ordonnanzoffiziere eine Büſte und machten ſich 
ſofort daran, ſie als Meldereiter zu adjuſtieren. Die alte 
Muſikgröße nahm ſich mit der roten Huſarenmütze, Pelz, eine 
Zigarette zwiſchen den gipſernen Lippen, mit einem ſchadhaften 
Binokel ausgeſtattet, ſo drollig aus, daß die Hausmagd, die 
uns den Tee ſervierte — man höre und ſtaune, weibliche Be— 
dienung —, vor Ueberrafchung das Servierbrett fait fallen 
ließ. Glücklicherweiſe wurde dieſes Unheil noch rechtzeitig ver- 


hütet und der Tee mundete vortrefflich zum Kommißbrot und 5 


Speck, letzterer ſchmeckte zwar etwas nach Satteltaſche. Plötz— 
lich wurde ich aus meinen Betrachtungen geriſſen mit dem Auf: 
trag, nach X. vorauszureiten. Ich beſtieg mein Pferd und trabte 
mit ein paar Huſaren in die Dunkelheit hinaus. Beim Licht 
meiner Taſchenbatterie ſah ich, daß die Ruſſen gründliche Arbeit 
geleiſtet hatten. Kilometerweiſe waren die Telegraphen⸗ 
ſtangen umgehauen, zerſägt, die Porzellanglocken zerſchlagen, 
die Drähte zerſchnitten. Im Straßenkörper Gräben und 
Löcher, alle Brücken ganz oder teilweiſe abgetragen und ver⸗ 
brannt. Aber die Unſeren waren ſchon dabei, die Schäden 
auszubeſſern. Feldtelephonleitungen lagen ſchon längs der 
Straßen, Soldaten verbeſſerten den Wegkörper, Pioniere 
ſtellten bei Fackelſchein die Brücken her. Unterdeſſen wieſen 
Tafeln, Laternen, Strohfeuer und aufgeſtellte Poſten die 
Truppen und Fuhrwerke auf die proviſoriſchen Umgehungs- 
wege durch eine Seitengaſſe des Dorfes. Be) 


8 


Die deutſche Mutter 


Von Iſolde Kurz 


Mutter, wann kehrt der Vater nach Haus? 
— Wann die Ernte geholt unſer Fleiß. 
Er zog zum Ernten nach Frankreich hinaus, 
dort ſichelt er rot und heiß. 


Mutter, auf Stoppeln weht kalter Wind, 
ſag, wo bleibt er ſo lang? 
— Ob früh und ſchaurig die Nächte ſind, 
Kinder, werdet nicht bang. 


Mutter, du gibſt uns nur ſchwarzes Brot? 
— Danket Gott, der's beſchert! 

In Frankreich glühen die Scheunen rot, 
dort ſitzt der Hunger am Herd. 


Mutter, wir haben der Feinde ſo viel, 
was taten wir ihnen zu leid? 

— Nur daß ein Teil uns am Daſein fiel, 
nur daß ihr atmet und ſeid. 


Geht ſchlafen, Kinder, der Vater wacht, 


damit ihr ſchlummert ſo warm, 


im Schützengraben in eiſiger Nacht 
liegt er, Gewehr im Arm. 


Was ſollen wir beten beim Schlafengeh'n? 
— Daß ihr tapfer werdet wie er, 

der Taten wert, die für euch geſcheh'n, 
und willig tragt die Beſchwer. 


15 


Gruß an die Stillen 


Von Friedrich Lienhard 


Ich grüße die Stillen im lauten Land, 
Sie alle, die in dem brauſenden Brand 
Kraft behielten, ſtille zu ſein — 

Sie grüß ich: haltet aus! bleibt rein! 


Bleibt, was ihr ſeid: bleibt ſtill und ſtark! 


Bleibt in den deutſchen Bäumen das Markl 
Sendet die Kraft in die Wipfel empor! 
Durch euch nur brauſt der Wipfel Chor. 


Ihr weilt in der Enge, ihr wirkt im Haus, 


Fernfunken aber ſendet ihr aus 


Zum Helden, der ſich im Felde rührt: 


Gedanken, darin er die Heimat ſpürt. 


Bleibt ſtill und ſtark, bleibt ſtark und ſtill! 
Der über uns waltet, weiß was er will: 


Schmieden will er aus Zorn und Zucht 
Ein Volk der Würde, ein Volk der Wucht! 


x 
Winter 1914 
Von Hermann Heſſe 


Leid und Finſternis, wohin ich ſeh, 
Ueber tauſend Gräber fällt der Schnee, 
Deckt das blutig ſtarrende Gefild 
Still mit ſeinem hoffnungsloſen Schild. 


Kinder, den Vater im Himmel fragt, 


wann die blutige Ernte aus. 


Wann der Sieg erkämpft und der Friede tagt, 
dann kehrt euer Vater nach Haus. 


Der Nottingham Guardian teilt folgende 
niedliche Geſchichte mit: Auf einer Station 
fern im Hinterlande einer engliſchen Kolonie 
in Afrika erhält der dienſttuende Offtzier 
gegen Ende Auguſt von ſeiner vorgeſetzten 
Behörde die Mitteilung: „Der Krieg iſt er— 
klärt. Alle feindlichen Staatsangehörigen ſind 
zu verhaften.“ Zwei Wochen ſpäter erhält die 
Zentralſtelle prompt die Antwort: „Ich habe 
ſieben Deutſche, vier Ruſſen, zwei Franzoſen, 
fünf Italiener, zwei Rumänen und einen 
Amerikaner feſtnehmen laſſen. Bitte mir mit- 
zuteilen, mit wem wir Krieg haben.“ 


* 


Ueber den Schützengräben erſcheint ein 
feindlicher Flieger, der ſofort unter Feuer ge= 
nommen wird. „Vorſichtig, Kinners,“ mahnt 
ein Grenadier, „nur nicht wieder gleich die 
ganze Karre in Brand ſchießen; ich brauche 
dringend ein bißchen Benzin für mein Feuer— 
zeug!“ Rz 


Die kleine Hilde, die im Sommer im See⸗ 
bade geweſen, hatte ſeitdem nichts mehr als 


einen Bademantel gewünſcht, und zwar ſol— 


chen, wie ihn „die großen Damen tragen“. Als 
nun der Weihnachtsmann genau ſolch einen 
brachte, glaubten die Eltern, daß Hildchen 


hocherfreut fein würde. Die Kleine aber emp⸗ 
fing das Weihnachtsgeſchenk ziemlich wort: 


Doch wir werden einen Frühling ſchauen, 


Werden eine reine Zukunft bauen, 


Daß die Lieben, die der Schnee begraben, 


Nicht umſonſt für uns geblutet haben! 


karg, und als die Mutter fragte: „Freuſt Du 
Dich denn gar nicht über den Bademantel?“ 
meinte Hildchen: „Man kann ja doch nicht 
baden! Es ſind ja überall Minen gelegt!“ 


* 


Ruſſen vor der Schlacht. „Wärr 
ſorgt für Euch, Kinderchen? Wärr gibt Euch 
gutes Eſſen und Trinken?“ — „Väterchen 
Hindenburg, Herr General!“ (Jugend.) 


x 


Der Münchener Zwiebelfiſch erzählt: 
Im „Sprechſaal“ eines ſüddeutſchen Blattes 
ſchlägt jemand vor, „unſeren Helden Dank und 
Anerkennung zu zollen“ dadurch, daß man 
vor ihnen auf der Straße den Hut zieht und 
ſie grüßt. Da unſere Krieger wohl keinen 
Augenblick an der Dankbarkeit jedes einzel- 
nen Deutſchen zweifeln, dürfte an ſich in der 
Ausführung des Vorſchlages nur eine emp— 
findliche Beläſtigung der Gefeierten, die doch 
vermutlich den Gruß nicht unerwidert laſſen 
wollen, liegen. Ueberaus reizvoll aber wird 
die faſt galliſche Phantaſie dieſes Ratgebers 
vom Stammtiſch durch die weitere Anregung, 
für dieſen Zweck eine „beſondere Formel“ zu 
finden, wie zum Beiſpiel „Gruß dem Tap⸗ 
feren!“ Das iſt eine ausgezeichnete Idee. 

Ein Freund von mir begeiſterte ſich an 
dem Vorſchlag und führte ihn aus. Er trat 
an einen oberbayriſchen Hünen, der das 


——— 


ee 


— — 


Eiſerne Kreuz trug und in jedem Strich einen 
Prachtkerl von einem urdeutſchen Krieger dar- 
ſtellte, mit zierlichen Schritten heran, lüftete 
graziös den Hut und ſagte freundlich, aber 
feſt: „Gruß dem Tapferen!“ 

Der Verkehr ſtockte; der Musketier aber 
ſagte laut und deutlich: „. . . Han’ S'?!“ (Auf 
norddeutſch etwa: „Wie meinten Sie, mein 
Herr?!“ 

Mein Freund wiederholte freundlich, aber 
feſt den Gruß, worauf der Krieger eine Be— 
wegung machte, an die ihn offenbar der Ver— 
kehr mit den Franzoſen gewöhnt hatte, und 
ausrief: 

„Willſt mi ebba valeicht derblecka (ſoviel 
wie: zum Beſten haben), Aff' damiſcha, dami⸗ 
ſcha, damiſcha?!“ (Kaum überſetzbar, etwa fo 
viel wie: „blöd“, „dämlich“.) 


Der Verfaſſer des ſtimmungsvollen Ge- 
dichtes „In der Schlacht“, das wir in Nr. 19 
des „Kriegs⸗Echo“ veröffentlicht haben, iſt, 
wie uns nachträglich mitgeteilt wird, der be— 
rühmte Romanſchriftſteller Rudolf Herzog 
ſelbſt, deſſen Kriegsgedichte kürzlich in 100 000 
Exemplaren in den Schützengräben verteilt 
wurden. Dem Dichter iſt vom Großherzog 
von Oldenburg das Friedrich-Auguſt⸗Kreuz, 
deſfen höchſte Kriegsauszeichnung, verliehen 
worden. 
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